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Warum lachen wir? 

Von Doc. Dr. Otto Sittig. 

Zwei große Denker unserer Zeit, beide Juden, sind es, welche die 
Frage des Witzes und des Komischen überhaupt in einer interessanten 
und originellen Weise untersucht haben, Henri Bergson und Sigmund 
Freud. 

Bergson gibt keine fertige Definition des Witzes oder des Komi¬ 
schen. Das sei, wie er selbst sagt, zu schwierig. Er prüft vielmehr 
alle Arten des Konnschen und beginnt dann zu untersuchen, wann 
und warum etwas komisch wirkt. Und da ergibt sich, daß für das 
Komische unbedingt drei Voraussetzungen bestehen müssen: 1. Das 
Ko.mische findet sich nur in der Sphäre des Mensch¬ 
lichen. Eine Landschaft kann schön, lieblich, häßlich, aber niemals 
komisch sein. Komich können nur Personen, menschliche Handlungen 
wirken oder Gegenstände, soweit sie von Menschen verfertigt sind oder 
in irgendeine Beziehung zu Menschen gebracht werden. So können 
Kleider, die altmodisch oder zu groß oder zu klein sind, nicht an und 
für sich komisch wirken, sondern nur soweit sie Beziehung zu Menschen 
haben. Beim Altmodischen denkt man an den Kontrast zwischen dem, 
was alle tragen und dem, der dieses altmodische Kleid trägt. Oder bei 
zu groß bzw. zu klein denkt man daran, daß jeder das Kleid so trägt, 
wie es seiner Gestalt angepaßt ist, nur dieser eine nicht. 

Die 2. Vorbedingung für das Komische nach Bergson ist die, daß 
wir nicht mit unserem Gefühle an der betreffenden Person oder Szene 
beteiligt sein dürfen. Wenn uns eine Sache ärgert, freut, unser Mitleid 
oder unseren Abscheu erregt, kann sie in dem gleichen Augenblicke 
uns nicht komisch erscheinen. Das Lachen ist mit Gefühllosigkeit ver¬ 
bunden, es setzt eine zeitweilige Anästhesie, d. h. Empfindungs¬ 
losigkeit des Herzens voraus. 

Die 3. Bedingung: das Lachen, die Wirkung des Komischen, 
kann nur in einer Gemeinschaft auftrete n. Wir lachen 
nur mit anderen Menschen zusammen über etwas Komisches oder wir 
müssen uns wenigstens andere in Gedanken vorstellen, die mit dabei 
sind, die es mit erleben. 

Aber das sind nur die Vorbedingungen, die Voraussetzungen des 
Komischen. Worin besteht sein Wesen? An einem Beispiel Bergsons 
läßt sich das am besten zeigen. Jemand geht auf der Straße und fällt 
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hin. Warum lachen wir darüber? Warum wirkt das komisch auf uns? 
Es betrifft nach den Bergsonschen Voraussetzungen einen Menschen 
oder eine menschliche Handlung und es zeigt auch im Moment unseres 
Lachens sicherlich eine Gefühllosigkeit unseres Herzens. Denn in dem 
Augenblick, wo wir mit dem Betroffenen Mitleid empfinden, hören wir 
gewiß auf zu lachen. Nun aber die neue Frage: Worin liegt das Komi¬ 
sche dieser Szene? Bergson erklärt es so: Das Leben mit seinem steti¬ 
gen Wechsel, seiner bunten Mannigfaltigkeit fordert vom Menschen 
eine ständige Anspannung seiner Aufmerksamkeit, damit er den wech¬ 
selnden Verhältnissen sich stets anpassen könne. Ein Nachlassen dieser 
Aufmerksamkeit, dieser geistigen Rührigkeit, sozusagen ein Erstarren, 
bedeutet ein Nachlassen der Lebenskraft des Menschen. Der Mensch 
wird, wenn er sich dem Wechsel des Lebens nicht anpaßt, wenn er 
geistig und körperlich nicht rührig und geschmeidig bleibt, gleichsam 
ein Automat, eine Maschine. Ebenso verlangt auch die menschliche 
Gesellschaft von ihren Mitgliedern, daß sie sich an die Sitten und Ge¬ 
bräuche dieser Gesellschaft anpassen, ja selbst an ihre Modelaunen. 
Denn sie fürchtet, daß ohne diese Anpassung des Einzelnen der Einzelne 
sich isolieren würde, und daß damit der harmonische Bestand der Ge¬ 
sellschaft gefährdet wäre. Darum rächt sich die Gesellschaft für jeden 
Verstoß gegen diese Anpassung durch das Lachen, das demütigend 
wirkt und dadurch bessern soll. 

Bergson erklärt eine ganze Reihe der verschiedensten komischen 
Wirkungen auf diese Weise. So muß der träge Körper, die tote Materie 
ständig unter der Herrschaft des Geistes stehen, damit er rührig und 
geschmeidig sei. Darum wirken alle ungeschickten, unbeholfenen Be¬ 
wegungen komisch, weil hier der Körper wie ein Automat, wie ein 
Mechanismus, eine Person wie eine Sache erscheint. 

Ebenso ist auch der Zerstreute eine unversiegliche Quelle der 
Komik, weil er, mit anderen Gedanken beschäftigt, auf das wirkliche 
Leben nicht achtet und sein Körper wie ein Automat arbeitet. Oder 
es wirkt komisch, wenn die Bedürfnisse des Körpers den Geist stören, 
wenn z. B. ein Redner mitten in seiner Rede niest. Stellungen, Gebär¬ 
den und Bewegungen des menschlichen Körpers sind in dem Maße 
komisch, als sde uns an eine Maschine erinnern. Eine rote Nase wirkt 
komisch, weil sie uns an eine geschminkte, künstlich gefärbte Nase- er¬ 
innert, ein Neger, weil wir uns ihn als einen ungewaschenen Weißen 
vorstellen. Zeremonien werden in dem Augenblicke komisch, wo wir 
ihre eigentliche Bedeutung vergessen und weil hier eine menschliche 
Regelung an Stelle der Naturgesetze tritt. 

Situationen wirken komisch, wenn sie auf uns den Eindruck des 
Lebendigen und zugleich den eines mechanischen Arrangements machen. 
Darum die komische Wirkung einer Marionette, die wie ein lebendiger 
Mensch aussieht und handelt und von der wir doch wissen, daß sie an 
Fäden gelenkt wird, also wie eine Maschine wirkt! 

Der Unterschied zwischen Leben und Mechanismus besteht darin, 
daß das Leben stets fortschreitet. Nie kehrt im Leben etwas genau 
Gleiches wieder, das Leben wiederholt sich nie. Jedes Wesen ist eine 
Einheit für sich, ist etwas in sich Abgeschlossenes, das mit den anderen 
nichts gemein hat, es ist, wie wir sagen, eine Individualität. Daher 
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kann alles komisch wirken, was gegen diese Gesetze des Lebens ver¬ 
stößt, also Wiederholungen einer genau gleichen Situation. Das alles 
haben die Lustspieldichter schon in den ältesten Zeiten gewußt oder 
herausgefühlt. Ein typisches Beispiel für die komische Wirkung der 
Wiederholung findet sich in Büschs Plisch und Plum. An den Jungen 
Paul und Peter hat sich die Erziehungsmethode ihres Lehrers Bockel- 
mann bewährt und die beiden Jungen wenden nun die gleiche Methode 
auf Plisch und Plum an. 

Aber auch für Plisch und Plum 
Nahte sich das Studium 
Und die nötige Dressur, 

Ganz wie ßockelmann verfuhr. 

Wir wir also gesehen haben, bezeichnet das Komische nach der 
Auffassung Bergsons einen gewissen Mangel an Anpassung eines Men¬ 
schen an die Gesellschaft. Komisch wirkt jeder Mensch, der automa¬ 
tisch seinen Weg verfolgt, ohne sich um den Kontakt mit den anderen 
oder mit der Wirklichkeit zu kümmer. Darauf beruht zum Beispiel die 
komische Wirkung des Don Quixote, der mit den Heldengestalten 
der Romane, die er eben gelesen hat, ganz in Gedanken beschäftigt, 
die Windmühlen der Wirklichkeit für Riesen hält und mit ihnen kämpft. 
So wirkt jede fixe Idee eines Menschen, der die Dinge der Umwelt ver¬ 
kennt und sie im Sinne seiner fixen Idee deutet. Er sieht die ganze 
Welt durch das gefärbte Glas seiner Wahnidee verfälscht, hält aber 
diese Scheinbilder, diese Illusionen, für wirklich. Lichtenberg erzählt 
von einem Griechischprofessor, er sei so gelehrt gewesen, daß er jedes¬ 
mal statt „angenommen“ „Agamemnon“ las. Er war eben von dem 
Griechischen ständig in Gedanken so erfüllt, daß er das griechische 
Wort in das ähnlich aussehende deutsche hineinprojizierte. 

Der Witz ist nun das Komische in der Sprache oder wie Bergson 
sich ausdrückt: Witz ist Projektion der Komik auf die Ebene der 
Sprache. Es gelten daher für ihn die gleichen Regeln wie für das 
Komische im allgemeinen. So ist das Charakteristische des Witzes 
nach Bergson eine gewisse Starrheit und Steifheit der Sprache. Im 
Witz wird gesagt, was man eigentlich nicht sagen wollte. Es wirkt 
witzig, wenn man einen absurden, unsinnigen Gedanken in das Gewand 
eines sinnvoll klingenden Satzes, z. B. einer stehenden Redensart klei¬ 
det: „Wie wunderschön ist’s nichts zu tun und nach dem Nichtstun aus- 
zuruhn“, das dem bekannten Sprichwort: Nach getaner Arbeit ist gut 
ruhn, nachgebildet ist. 

Oft werden zwei Redensarten ineinander geschachtelt oder man 
spielt mit der Doppelbedeutung eines Wortes, seiner eigentlichen und 
seiner übertragenen. Ein anderes Mittel des Witzes ist die Transposi¬ 
tion. Es wird etwas Feierliches in familiären Ausdrücken wiedergege¬ 
ben, etwas Unmoralisches wie etwas Selbstverständliches, Zulässiges 
dargestellt. So wenn in einem Roman Gogols ein höherer Beamte zu 
seinem Untergebenen sagt: Für einen Beamten deines Ranges 
stiehlst du zu viel. Hier wird stillschweigend vorausgesetzt, daß jeder 
Beamte stiehlt und es wird das als etwas, das selbstverständlich und 






ganz in der Ordnung ist. dargestellt. Ein anderes Beispiel: Erinnern wir 
uns der Definition der Ohrfeige bei Wilhelm Busch: 


Hier strotzt die Backe voller Saft. 

Da hängt die Hand, gefüllt mit Kraft. 

Die Kraft, infolge von Erregung. 

\ erwandelt sieh, in Schwmngfbewegung. 

Bewegung, die in schnellem Blitze 
Zur Backe eilt, wird hier znr Hitze. 

Die Hitze aber, durch Entzündung 
Der Nerven, brennt als iSchmerzemjpfindung 
Bis in den- tiefsten Seelenkern 
Unid dies Gefü'hl hat keiner gern. 

Ohrfeige heißt man -diese. Handlung. 

Der Forscher nennt es Kraftverwandlung. 

Hier liegt der Witz darin, daß eine triviale, uns allen geläufige 
Handlung, die Ohrfeige, in den gelehrten Ausdrücken der Physik und 
Medizin beschrieben wird. 

Der Witz und die Komik haben ihre eigene Logik, nicht die ge¬ 
wöhnliche Logik des Verstandes, sondern die Logik der Phantasie. Und 
hier begegnet sich der Witz und die Komik mit einer anderen mensch¬ 
lichen Erscheinung, dem Traume. Die komische Absurdität ist von der 
gleichen Natur wie die des Traumes. Im Traume herrscht der Geist 
selbstherrlich und sucht in der Außenwelt nur einen Vorwand, um 
seine Phantasien in Wirklichkeit umzusetzen. Ein verworrenes Ge¬ 
räusch, das das Ohr des Schlafenden trifft, wird vom Geiste im Traume 
je nach der Stimmungslage in eine liebliche Melodie oder einen Sturm 
umgewandelt. 

Und noch eines. Erinnern wir uns, daß Bergson das Komische als 
ein Nachlassen der gespannten Aufmerksamkeit ansieht, so werden wir 
verstehen, daß es ein Sich-gehen-lassen des Einzelnen ist. Der Mensch, 
der müde ist, ständig auf die Rücksicht gegen die Gesellschaft bedacht 
zu sein, läßt sich gehen. Das bedeutet für ihn eine Entspannung. Aber 
er begeht damit eine Taktlosigkeit gegen die Gesellschaft. Und sie 
rächt sich an ihm durch das Lachen. Das Lachen ist, wie Bergson sagt, 
eine soziale Geste. 

Ich habe absichtlich mit der Beziehung des Komischen zum Traume 
und der Auffassung des Komischen als einer Entspannung von der 
ermüdenden Last der Rücksicht auf die Gesellschaft geschlossen. Denn 
das bildet den Hauptinhalt des zweiten Buches von Sigmund Freud: 
„Der Witz und seine Beziehung zum Unbewußten.“ Freud beginnt 
auch wie Bergson sein Buch mit einer Untersuchung der Technik des 
Witzes, d. h. er nimmt zunächst eine überaus große Zahl von bekannten 
Witzen vor und zeigt, worin das Witzige besteht und wie sich die Witze 
zu bestimmen Typen zusammenordnen lassen. 

Heine läßt eine Person, einen armen, kleinen Mann, sagen: Roth¬ 
schild behandelt mich ganz wie seinesgleichen, ganz famillionär. Der 
Witz besteht hier darin, daß zwei Worte, familiär und Millionär, in ein 
ganz neues Wort, eine Wortneubildung, zusammengezogen sind. Ähn- 
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licher Witze gibt es eine ganze Menge. Der böse Witz verwandelte den 
Namen eines Potentaten namens Leopold wegen seiner Beziehungen zu 
einer Dame namens Cleo in Cleopold. Hier die Verschmelzung von 
Cleo und Leopold. Etwas komplizierter, aber im Wesen gleich, ist die 
Technik des folgenden Witzes. Jemand sagt von einem Dritten: Ich 
bin mit ihm tete ä bete gefahren. Hier ist auch eine Verschmelzung 

_oder wie Freud es nennt, Verdichtung — zweier Gedanken. Ich 

bin mit ihm tete ä tete gefahren und der zweite Gedanke: Der X ist ein 
Vieh, das französiche bete. 

Nun eine andere Art von Witztechnik. Zwei Beispiele: In der Kapu¬ 
zinerpredigt im Wallenstein heißt es: „Läßt sich nennen den Wallen¬ 
stein, ja freilich ist er uns allen ein Stein des Anstoßes und des Ärger¬ 
nisses.“ Und das zweite, ein bekannter Ausspruch Schleiermachers: 
Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft. 
Witzig wirkt hier der Gleichklang der Worte. Zweimal ist das gleiche 
Wortmaterial verwendet, so daß es den Anschein hat, als ob das Wort 
durch sich selbst erklärt würde. 

Eine andere Witztechnik besteht im Doppelsinn der Worte. Als 
Beispiel diene folgender Witz: Saphir bat einst Rothschild um ein Dar¬ 
lehen von 100 Dukaten. Rothschild versprach es ihm für den nächsten 
Tag, aber unter der Bedingung, daß Saphir einen Witz mache. Am 
nächsten Tag stellt sich Saphir ein und wird von Rothschild mit den 
Worten empfangen: Aha, mein lieber Saphir, Sie kommen wohl um Ihre 
100 Dukaten? Nein, Herr Baron, erwidert Saphir, S i e kommen um 
Ihre 100 Dukaten. Dieser Witz beruht auf dem Doppelsinn des Aus¬ 
drucks „um etwas kommen“. 

Bei den bisherigen Witzbeispielen haftet das Witzige am Ausdruck, 
an den Worten. Es gibt aber auch Witze, nicht der Worte, sondern 
der Gedanken, Gedankenwitze im Gegensatz zu Wortwitzen. 

Heine befand sich eines Abends mit dem Dichter Soulie in einem 
Pariser Salon. Da betritt ein Geldkönig den Saal und wird sogleich 
von allen umringt und mit größter Ehrerbietung behandelt. „Sehen 
Sie“, sagt Soulie zu Heine, „wie dort die Menge das goldene Kalb an¬ 
betet.“ Worauf Heine antwortet: „O, der muß schon älter sein.“ 

Ein zweiter Witz mit der gleichen Technik: Zwei Juden treffen in 
der Nähe des Badehauses zusammen. Hast du genommen ein Bad? fragt 
der eine. Wieso, fragt der andere dagegen, fehlt eins? Im ersten Witz 
gebraucht Soulie das Bild vom goldenen Kalb. Heine nimmt aus dieser 
Phrase das Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung. Es liegt hier 
eine Verschiebung des psychischen Akzents vor. Noch deutlicher ist 
diese Verschiebung im zweiten Witz. In der Frage des ersten Juden 
liegt der Ton auf Bad; in der Antwort des zweiten liegt er auf nehmen, 
wobei noch der Doppelsinn des Wortes hinzukommt, indem das zweite¬ 
mal nehmen im Sinne von entwenden, stehlen gebraucht ist. Das 
Witzige besteht hier darin, daß die gerade Richtung des Gedanken¬ 
ganges, die man erwartet, unvermutet in eine andere Richtung, eine 
Seitenrichtung, ablenkt. Noch deutlicher ist diese Ablenkung der Ge¬ 
dankenrichtung in dem folgenden Witz. Ein Verarmter hat sich von 
einem reichen Bekannten unter vielen Beteuerungen seiner Notlage 
100 K ausgeliehen. Noch am selben Tage trifft ihn der Gönner in einem 
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vornehmen Restaurant vor einer Schüssel Lachs mit Mayonnaise. Er 
macht ihm Vorwürfe: Wie, Sie borgen sich Geld von mir aus und dann 
bestellen Sie sich Lachs mit Mayonnaise? Dazu haben Sie mein Geld 
gebraucht? — Ich verstehe Sie nicht, antwortet der Beschuldigte, wenn 
ich kein Geld hab, kann ich nicht essen Lachs mit Mayonnaise, wenn 
ich Geld hab, darf ich nicht essen Lachs mit Mayonnaise, wann denn 
soll ich essen Lachs mit Mayonnaise? 

Die Verschiebung des Akzents wird besonders deutlich in dem 
folgenden Witz: Ein Pferdehändler empfiehlt einem Kunden ein Reit¬ 
pferd. „Wenn Sie dieses Pferd nehmen und setzen sich um 7 Uhr auf, 
sind Sie um 4 Uhr früh in Preßburg.“ Was mach ich um 4 Uhr früh in 
Preßburg, lautet die Antwort des Kunden. Der Händler will die Schnel¬ 
ligkeit des Pferdes veranschaulichen. Der Käufer setzt aber den Ge¬ 
danken in einer ganz anderen, nebensächlichen Richtung fort, indem 
er an die Zeitbestimmung anknüpft. 

Eine weitere Gruppe von Witzen benützt den Widersinn, schein¬ 
baren Unsinn und Denkfehler. 

Niemals geboren zu werden, wäre das beste für die sterblichen 
Menschen. Aber unter 100.000 Menschen passiert dies kaum einem. — 
Von Phokion wird erzählt, er habe, als ihm nach einer Rede Beifall 
geklatscht wurde, gefragt: Was habe ich denn Dummes gesagt? — Der 
Bräutigam macht mit dem Heiratsvermittler seinen ersten Besuch im 
Hause der Braut. Während sie warten, macht der Vermittler den Bräu¬ 
tigam auf einen Glasschrank aufmerksam, in dem Kostbarkeiten zur 
Schau gestellt sind. Da können Sie sehen, wie reich die Leute sind, 
sagt der Vermittler zum Bräutigam. Der mißtrauische junge Mann meint 
aber: Das können sie geliehen haben. Wer wird den Leuten was borgen?, 
lautet die Antwort des Vermittlers. 

Freud führt noch eine ganze Reihe von anderen Witztechniken an, 
z. B. Darstellung durch das Gegenteil. Ein Beispiel dafür. Friedrich 
der Große hörte von einem Prediger, der in dem Rufe stand mit Geistern 
zu verkehren. Er läßt den Mann kommen und empfängt ihn mit der 
Frage: Er kann Geister beschwören? Zu Befehl, Majestät, aber sie 
kommen nicht, war die Antwort. Hier ist die eigentlich dem Sinne nach 
verneinende Antwort in eine scheinbare Bejahung eingekleidet. 

Doch genug der Beispiele. Freud stellt folgende Theorie des Witzes 
auf. Der Witz macht uns Vergnügen, er bringt uns einen Lust- 
gewinn. Wodurch geschieht das? Freud weist nach, daß dieser Lust¬ 
gewinn durch Ueberwindung einer Hemmung zustande kommt. Am 
deutlichsten soll dies nach Ansicht Freuds beim sexuellen Witz, der 
Zote, werden. Die freie Äußerung einer sexuellen Beziehung ist durch 
Sitte und Anstand verpönt. Die Kultur führt hier zu einer inneren 
Hemmung, Verdrängung, die uns verbietet, das Sexuelle offen auszu¬ 
sprechen. Durch den Witz wird dieses Hindernis, diese Schranke 
umgangen. Daher der Lustgewinn beim Witz. Oder eine andere Art 
von Witzen, der agressive, tendenziöse Witz. An die Stelle der Hand¬ 
greiflichkeit oder der Beschimpfung gegen eine Person, was ebenfalls 
durch die gute Sitte verboten ist, tritt bei kultivierten Leuten der 
agressive Witz. Wieder das Umgehen einer Schranke, das uns Lust 
schafft. Beim Witz durch Widersinn, Unsinn oder Denkfehler, ebenso 
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wie beim Wortwitz soll nach Freud die Lust am Unsinn, das Spielen mit 
Worten, das aus unserer Kindheit stammt, das Ziel sein, das wir 
anstreben. Diese Lust am Unsinn ist uns durch die angelernte Hemmung 
der Logik verboten. Diese Schranke der Vernunft wird in dieser Art 
von Witzen umgangen. Es ist eine Erleichterung vom Zwange der 
Kritik. Wir sehen, daß allen den verschiedenen Arten des Witzes das 
gleiche Prinzip zugrunde liegt, innere Hemmungen aufzuheben und 
dadurch uns eine Lust zu verschaffen, die uns durch Sitte, Anstand, 
Kultur, also durch Verdrängung, verboten ist. 

So wird auch die Beziehung zwischen Witz und Traum im Sinne 
Freuds klar. Auch im Traum setzt die Zensur, d. i. das immer, selbst 
im Schlaf wache Gebot der Sitte, eine hemmende Schranke und die 
im Wachzustand ins Unbewußte verdrängten Wünsche dürfen selbst 
im Schlaf nur in einer Verkleidung, die sie unkenntlich macht, auftreten. 
Dies geschieht im Traume durch die verschiedenen Arten der Symbolik, 
Verdichtung, Verschiebung, Darstellung durch das Gegenteil. Freud hat 
nun durch das Studium der Witztechnik nachgewiesen, daß sich der 
Witz der gleichen Technik bedient wie der Traum, um den eigentlichen 
Gedanken zu verhüllen. Freud nimmt aber an, daß die erwähnte Dar¬ 
stellungsweise, die Symbolik, für das Unbewußte überhaupt charakteri¬ 
stisch sei. Und so kommt Freud folgerichtig zu dem Schlüsse, der Witz 
entstehe im Unbewußten. Tatsächlich sind Witze Einfälle und es ist 
kaum möglich, einen guten Witz mit Absicht, mit Bewußtsein zu 
machen. Der Vorgang der zum Witze führt, ist nach Freud folgender: 
Ein Gedanke, der von der Zensur abgelehnt wird, wird für einen 
Moment dem Unbewußten zur Bearbeitung überlassen — er taucht 
gleichsam für einen Moment ins Unbewußte — und das Ergebnis dieser 
Bearbeitung durch das Unbewußte gelangt dann ins Bewußtsein. 

Vergleichen wir die beiden Theorien von Bergson und Freud, so 
ergibt sich, daß sie in wesentlichen Punkten übereinstimmen. Freud 
sagt, der Zweck des Witzes sei das Umgehen einer Schranke, die uns 
durch Anstand und Sitte gezogen ist. Bergson sieht das Wesen des 
Komischen darin, daß sich der Mensch gehen lasse, er suche eine Ent¬ 
spannung von der ermüdenden ständigen Rücksicht des Einzelnen auf 
die Gesellschaft. Das ist doch wohl im wesentlichen der gleiche 
Gedanke! Ebenso stimmen beide darin überein, daß der Witz Be¬ 
ziehungen zum Traume habe. Freud weist nach, daß die Technik des 
Witzes die gleiche sei wie die des Traumes und Bergson drückt es so 
aus: die Logik des Witzes sei auch die Logik des 
Traumes. 

Aus der großen Zahl anderer Theorien über den Witz will ich nur 
noch über eine berichten, die schon deswegen unser Interesse verdient, 
weil sie von unserem Br. Dr. Felix W e 11 s c h stammt. In der Purim- 
Beilage zur „iSelbstwehr“ vom 2. März 1928 hat Br. Weltsch einen Auf¬ 
satz veröffentlicht mit dem Titel: Worüber lachen wir? Durch Analyse 
vieler Witze kommt er zu der Ansicht, das Wesen des Witzes liege 
darin, daß sich plötzlich zwei Gedankenreihen durchkreuzen, an einem 
Punkte Zusammenstößen. Dadurch entsteht ein verblüffender Wider¬ 
spruch, eine heftige chaotische Spannung. Aber nur für einen Moment. 
Sofort löst sich blitzartig die Spannung, dadurch, daß die Situation 
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dm chschaut wird. Der Zuschauer oder Hörer blickt so zu sagen von 
dem Punkte aus, an dem der überraschende, im ersten Moment unver¬ 
ständliche Zusammenstoß geschah, in beide Zusammenhangsrichtungen 
hinein. Und die Spannung entlädt sich im Lachen. 

Nehmen wir folgenden Witz: Der Schadchen hat dem Bewerber 
versichert, daß der Vater des Mädchens nicht mehr am Leben ist. Nach 
der Verlobung stellt sich heraus, daß der Vater noch lebt und eine 
Kerkerstrafe abbüßt. Der Bewerber macht nun dem Schadchen Vor¬ 
würfe. Sie haben mir doch gesagt, der Vater ist nicht mehr am Leben. 
Nun, meint dieser, ist denn das ein Leben? Hier ist eine Gedanken¬ 
richtung, die des Bräutigams: Sie haben gesagt, der Vater ist nicht am 
Leben; das ist aber nicht wahr, er lebt und büßt eine Kerkerstrafe ab. 
Die zweite Gedankenrichtung, die des Schadchens ist: Ist das ein 
Leben zu nennen, wenn man im Kerker sitzt? Beide Gedankenreihen 
treffen sich in dem Worte Leben. Dadurch, daß wir beide Gedanken¬ 
reihen durchlaufen, verstehen wir den Witz. 

Noch an einem anderen Beispiel möchte ich zeigen, daß sich die 
Theorie Br. Weltschs auf jeden Witz anwenden läßt. Ein jüdischer 
Reisender kommt in ein Seidengesohäft. Er läßt sich verschiedene 
Waren zeigen und sucht sich verschiedenes aus. In einem, wie er glaubt, 
unbemerkten Augenblick läßt er ein halbes Dutzend seidene Taschen¬ 
tücher in seiner Tasche verschwinden. Wie es zum Zahlen kommt, 
schreibt der Verkäufer, der die Entwendung der Taschentücher bemerkt 
hat, zuletzt auf die Rechnung dieses halbe Dutzend Taschentücher. Als 
sich der Reisende die Rechnung nun durchsieht und zu dem letzten 
Posten, den gestohlenen Taschentüchern kommt, sagt er mit einem 
schelmischen Lächeln zu dem Verkäufer: -Sie Ganef! Der Kreuzungs¬ 
punkt der beiden Gedankenreihen ist das Wort Ganef. Gehen wir von 
diesem Worte in beiden Gedankenrichtungen. Der Gedankengang des 
Verkäufers und auch des Zuhörers ist zunächst der, daß der Reisende 
ein Ganef ist. Die zweite Gedankenrichtung, offenbar die des Reisen¬ 
den, ist aber die, daß der Verkäufer, der den Diebstahl bemerkt hat r 
deswegen ein Ganef ist, weil er den Reisenden durchschaut hat. 

Für mich hatte die Theorie des Witzes von Weltsch noch ein 
besonderes Interesse. Sie deckt sich nämlich beinahe mit der Ansicht 
eines englischen Nervenarztes, der bereits im Jahre 1887 den Witz ein 
geistiges Doppeltsehen nannte. Jackson, so ist der Name 
dieses Mannes, lehrt, daß jeder Gedankenprozeß doppelt ist. Der 
Geruch von Rosen, den ich jetzt spüre, läßt mich an ein Zimmer denken, 
in dem ich als Kind viel Zeit zugebracht habe. Hier besteht geistiges 
Doppeltsehen, sagt Jackson. Wir haben eine gegenwärtige, jetzige, 
engere Umgebung und eine gewisse, unbestimmte, vergangene Umge¬ 
bung. Jackson geht aber noch weiter. Er sagt: Jeder Gedankenprozeß 
besteht in dem Aufsuchen von Beziehungen der Ähnlichkeit und Ver¬ 
schiedenheit. Zu sagen, was ein Ding ist, heißt sagen, wem es ähnlich 
und wem es unähnlich ist. Der Witz ist nach der Ansicht Jacksons eine 
Karikatur des normalen Denkprozesses, er ist der Schein einer Ähnlich¬ 
keit zwischen ganz verschiedenen Dingen. Beiläufig möchte ich bemer¬ 
ken, daß Jackson, hierin ein Vorläufer Freuds und Bergsons, den Witz 
mit dem Traume vergleicht. Er sagt, das Träumen sei auch ein Doppelt- 
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gehen, eine Karikatur der wachen Geistestätigkeit und der Mechanismus 
des Träumens sei der gleiche wie der des Witzes. 

In alleriletzter Zeit hat Br Weltsch seine Theorie des Witzes weiter 
ausgebaut. Er sieht die Wurzel alles Lächerlichen darin, daß zwei 
Gedankenreihen, die nicht zusammemgehören, wie durch eine Klam¬ 
mer miteinander verbunden werden. Diese Klammer ist manchmal nur 
eine Wortähnlichkeit, ein Gleichklang, manchmal liegt diese Klammer 
aber tiefer verborgen. So in dem Witz mit dem Schnorrer, der sich Geld 
ausborgt und dann Lachs mit Mayonnaise ißt. Hier ist die Klammer die 
unausgesprochene Gleichheit aller Menschen, reich wie arm. Die Freude 
am Witz liege nun darin, daß durch die enge Verbindung zweier ganz 
verschiedener, weit auseinander liegender Welten zunächst ein Gefühl 
der Verblüffung entsteht. Aber wie bei der Vereinigung zweier unver¬ 
träglicher chemischer Elemente eine Explosion die Folge ist, so auch 
hier. Die Mischung explodiert. Die . im Witze gewaltsam vereinigten, 
verklammerten fremden Welten streben wieder auseinander, die Span¬ 
nung in uns löst sich, indem wir den Witz durchschauen. Der Witz gibt 
so dem Menschen die Illusion der Freiheit, indem er im Witze das ver¬ 
einigt, was in der rauhen Wirklichkeit weit getrennt ist. 

Und nun zum Schlüsse die Ansicht eines Dichters über den Witz! 
Ich meine die von Jean Paul, dessen Vorschule der Ästhetik 1804 
erschienen ist und in der ein ganzes Kapitel vom Witz handelt. Hier 
zeigt sich, wie Gedanken immer wiederkehren, wie manches, was jetzt 
als neu gilt, schon vor langer Zeit von genialen Menschen gedacht 
oder wenigstens geahnt wurde. Jean Paul sagt in einer weniger syste¬ 
matischen, dafür mehr poetischen, bilderreichen Weise: 

„Zu neuen Ideen gehören durchaus freie, zu diesen wieder gleiche, 
und nur der Witz gibt uns Freiheit, indem er Gleichheit vorher gibt; er 
ist für den Geist, was für die Scheidekunst Feuer und Wasser ist; 
Chemica non agunt nisi soluta (d. h. nur die Flüssigkeit gibt die 
Freiheit zu neuer Gestaltung — oder: nur entbundene Körper schaffen 
neue). ... Freiheit gibt Witz (also Gleichheit mit), und Witz gibt Frei¬ 
heit. ... Wenn nämlich der Geist sich ganz frei gemacht hat — wenn 
der Kopf nicht eine tote Polterkammer, sondern ein Polterabend der 
Brautnacht geworden — wenn eine Gemeinschaft der Ideen herrscht, 
wie der Weiber in Platons „Republik“, und alle sich zeugend verbinden 
— wenn zwar ein Chaos da ist, aber darüber ein heiliger Geist, welcher 
schwebt, oder zuvor ein infusorisches, welches aber in der Nähe sehr 
gut gebildet ist und sich selber gut fortbildet und fortzeugt — wenn in 
dieser allgemeinen Auflösung, wie man sich den jüngsten Tag außerhalb 
des Kopfes denkt, Sterne fallen, Menschen auferstehen und alles sich 
untereinander mischt, um etwas Neues zu gestalten — wenn dieser 
Dithyrambus des Witzes, welcher freilich nicht in einigen kargen 
Funken eines geschlagenen toten Kiesels, sondern im schimmernden 
Fort- und Überströmen einer warmen Gewitterwolke besteht, den 
Menschen mehr mit Licht als mit Gestalten füllt: dann ist ihm durch 
die allgemeine Gleichheit und Freiheit der Weg zur dichterischen und 
zur philosophischen Freiheit und Erfindung aufgetan, und seine Find¬ 
kunst (Heuristik) wird jetzt nur durch ein schöneres Ziel bestimmt. u 
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Gespräch mit Br. Prof. Steinherz über das 
neue Jahrbuch der Historischen Gesellschaft. 

Das neue 1 Jahrbuch der Historischen Gesellschaft, das seinem 
Umfang nach das des Vorjahres noch übertrifft, zeigt vor allem eines 
mit erfreulicher Deutlichkeit: daß es hier wirklich eine Kontinuität der 
Leistung gibt, wie sie zum erstenmal in der Festschrift der Praga sich 
kundtat. Die Energie, mit welcher man den Sinn für jüdische Geschichte 
in wissenschaftliche Arbeit umsetzte, war nicht mit einem Buche 
erschöpft. Man spürt: immer neue Gebiete erschließen sich; es geht 
rüstig weiter. Und dann noch etwas zweites. In immer weitere Kreise 
dringt das Verständnis für eine kritische, quellenmäßige 
Darstellung der jüdischen Geschichte. Daß alle diese Anregungen der 
w. Praga und insbesondere des Br. Großschatzmeisters Dr. Gottlieb 
Stein solche Richtung und Auswirkung gefunden haben, ist das (fast 
schon Geschichte gewordene) Verdienst von Br. Prof. Steinherz. 

Es darf darum ganz besonderes Interesse beanspruchen, wie Bruder 
Steinherz als Herausgeber des Jahrbuches über die Bedeutung der ein¬ 
zelnen Arbeiten denkt. In einem Gespräch, das eigens diesem Gegen¬ 
stand gewidmet war, galt sein erstes Wort dem Bedauern, daß der 
Zustand seiner Augen es ihm nicht gestattet habe, die Manuskripte 
selbst so durchzugehen, wie er es sonst gewohnt war. Im übrigen sei es 
auch diesmal sein Grundsatz gewesen, jedem Autor möglichst freie Hand 
in der Darstellung zu lassen. Mit einer gewissen Besorgnis fragte er, ob 
nicht dadurch, daß er die Korrekturen nicht selbst lesen konnte, sein 
eigener Beitrag an Klarheit verloren habe. Ich konnte ihn versichern, 
daß kaum eine zweite Arbeit dem Leser ein solches gedankliches 
Vergnügen bereite, weil Schritt für Schritt der ganze Forschungsweg 
von der Quelle an nachgelebt werde. Es sei gerade für diese Unter¬ 
suchung charakteristisch, daß sie dem ganzen Problem von einem 
psychologischen Standpunkt beizukommen suche. Br. Steinherz 
gab zu, daß die Arbeit einen besonderen Reiz für ihn gehabt habe. „Es 
war mein Bestreben“, sagte er, „den Autor, der die einzige Geschichts¬ 
quelle Böhmens im frühen Mittelalter ist, auch das zu entlocken, was 
er uns verschweigt, ja was er falsch darstellt. Denn hier steht die Sache 
so: Cosmas, der Domdechant in Prag, ein alter und in Judenfeindschaft 
verknöcherter Mann, hat die Persönlichkeit, die er so häßlich schildert, 
den jüdischen Emporkömmling Jakob, der es zum ersten Mann im Lande 
gebracht hatte, selbst sehr oft gesehen und er war über den Aufstieg 
und Sturz des Vizedominus Jakob im Klaren. Er konnte es aber nicht 
über sich bringen, die Juden von jeder Schuld an dieser abstoßenden 
Sache freizusprechen. Ich habe nun versucht, wenn ich mich handgreif- 
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lieh ausdrlicken soll, hinter den Autor zu kommen und herauszufinden, 
was hinter seinen Worten steckt. An manchen Dingen hatte ich ganz 
besondere Freude. So z. B. spricht Cosmas fortwährend davon, daß er 
und „viele wahrheitsliebende Menschen“ an der Seite Jakobs den Teufel 
wiederholt gesehen hätten. Ich sagte mir, daß diese Bemerkung einen 
positiven Hintergrund haben müsse und da verfiel ich auf die Hypothese 
von dem schwarzen Sklaven.“ 

Der einleitende Artikel von Dr. Jindfich Koh n bildete dann den 
Gegenstand unseres Gespräches. Der Artikel verlangt eine besondere 
Vertrautheit mit der philosophischen Ausdrucksweise des Autors. Stein¬ 
herz sprach sein Bedauern darüber aus, daß von tschechischer Seite 
sehr spärliche Arbeiten eingelaufen seien und er hofft, daß die Gedan- 
kengänge Kohns tschechischen Forschern Lust machen werden, sieh mit 
der soziologisch besonders interessanten jüdischen Gemeinschaft in der 
Tschechoslowakei zu befassen. Die Arbeit von Dr. Kohn, welche die 
Gestalt und das Werk Masaryks von ihrer historisch-problematischen 
Seite her erfaßt, sollte zugleich auch ein Festartikel für den Präsidenten 
der Republik sein. 

Von ganz außerordentlichem Werte für den Historiker erscheint 
Br. Steinherz die von Prof. H. S. Liebe n besorgte Übersetzung der 
aus dem 18. Jahrhundert stammenden Chronik des Leides, Igereth 
Machalath, die bisher nur ein einziges Mal, und zwar in der 
hebräischen Originalfassung veröffentlicht worden ist. Die Quelle ist 
darum besonders wichtig, weil sie iuns die reichsten Aufschlüsse über 
das innere Leben in der Judengemeinde Prag gibt. 

Die beiden Aufsätze von Bretholz über den „Gewitscher Juden¬ 
richter Josef David“ und „Die Judenschaft des Marktes Pirnitz im 
18. Jahrhundert“ hält Steinherz für sehr bedeutsam. Der erste Aufsatz 
zeigt, daß das Leben im Ghetto auch sehr häßliche und traurige Aus¬ 
wüchse unter Umständen hervorgebracht hat. Das Leben im Ghetto habe 
sicherlich dazu beigetragen, die Juden zu erhalten. Denn in jeder Masse, 
die unter Druck gehalten werde, entwickeln sich Lebenskräfte. Aber 
map sehe gerade an diesem Beispiel ergreifend, wie sehr manchmal Neid 
und Denunziation hier gewütet hätten. Der zweite Aufsatz von Bretholz 
gibt ein hübsches Bild von dem Erwerbsleben der Juden in einer kleinen 
mährischen Niederlassung. 

Auch die Untersuchung von Prof. Dr. Alfred Enge 1 ist dem 
mährischen Judentum gewidmet. Br. Steinherz weist darauf hin, welche 
eindringendsten Forschungen Engel in den mährischen öffentlichen 
Archiven angestellt habe. Außer denen in Brünn seien die Archive aller 
Städte, wo Juden jemals waren, gründlichst durchgearbeitet worden. 
Engel will das Auftreten der Juden in den einzelnen Gemeinden, ihre 
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Ansässigkeit, ihre Konflikte mit den Kaufleuten und Zünften darstellen. 
In dem veröffentlichten ersten Teile hat er die Grundlagen zu dieser 
Darstellung geschaffen und er wird in einem zweiten späteren Teile den 
ganzen Gang der Ereignisse vervollständigen. 

Der Aufsatz von Dr. Heinrich F losch „Aus jüdischen Hand¬ 
schriften in Mähren 4 *, ist der erste Versuch auf dem noch ganz unbe¬ 
bautem Gebiet der Handschriftenkunde der Juden. Hier wird 
auch eine zukünftige jüdische Kunstgeschichte wertvolle Anhaltspunkte 
finden, denn die illuminierten Handschriften gehören ja beiden Gebieten, 
der Handschriftenkunde und der jüdischen Kunstgeschichte, an. Darum 
habe Prof. Steinherz als Herausgeber besonderen Wert auf die acht 
Illustrationsproben gelegt. 

Ausgezeichnet gearbeitet und sehr interessant ist nach der Meinung 
Br. Steinherz’ der Artikel von Univ.-Prof. Dr. Guido Kisch „Die 
Zensur jüdischer Bücher in Böhmen“. Es sind eigentlich zwei wertvolle 
Publikationen hier zusammengefaßt: die Einleitung und das im Prager 
Universitätsarchiv, bzw. Archiv des Ministeriums des Inneren gefundene 
Dokument, das über hervorragende Männer der jüdischen Geistes¬ 
geschichte, wie Rapoport. Wolfgang Wessely, Moritz Steinschneider, 
M. Letteris, inhaltsreiche Charakteristiken gibt. 

Der Berglsche Aufsatz über den Judenmord in Böhm.- 
Leipa am 9. Dezember 1744, ist, wie alle Aufsätze dieses Autors, 
aktenmäßig aufs gründlichste gearbeitet. Und wie bei den früheren 
Aufsätzen, spürt man auch hier das wirklich warme Interesse für die 
Juden. Das Mitgefühl mit den armen Opfern bricht durch die ganze 
Darstellung hindurch und überträgt sich wie bei einem Kunstwerk auf 
den Leser. 

Blaschkas Artikel ist schon darum bemerkenswert, weil hier 
eine sonst trockene Materie lebendig und fesselnd gestaltet ist. Er ist 
die Vorarbeit für die Ausgabe der großen Geschichtsquelle: Die 
Register der Judenschulden des Prager Burggra¬ 
fenamtes aus dem 15. Jahrhundert. 

Der Aufsatz von Archivar Frantisek T e p 1 y über die Juden in 
Schwihau ist durch sein reiches Tatsachenmaterial verdienstlich. Die 
inhaltliche Zusammenstellung der 50 Jahrgänge des „Öesko-zidovsky 
kalendär“ durch Jaroslav Rokycana bietet anregende Hinweise auf 
verschiedene, zum Teil vergessene Artikel. Ähnlich sind auch die Daten 
in der Skizze von Paul N e 111 : „Bemerkungen zur jüdischen Musik- 
und Theatergeschichte in Böhmen“ aufzufassen. 

Die hübsche Mitteilung von Viktor Kurrein über das süd¬ 
böhmische Rosenberg weist den Zusammenhang der Juden von Linz mit 
denen in Rosenberg nach. 



349 


Das Gespräch wandte sich dann der Frage nach dem Erfolg des 
Yorjährigen Jahrbuches zu. Br. Steinherz bemerkte, daß bis 
auf ganz wenige Exemplare die deutsche Auflage vollständig vergriffen 
sei, wenn er die Zahlen richtig im Kopfe habe, von 1900 Exemplaren 
etwa 50. Dagegen sei von der tschechischen Auflage, die 300 Exemplare 
betragen habe, die Hälfte noch vorhanden. Welches Echo der erste Band 
in den wissenschaftlichen Kreisen geweckt habe, werde sich erst in 
späterer Zeit feststellen lassen. Bisher sei eine eingehende Rezension 
seitens eines Fachmannes nicht erschienen. Doch lasse sich an der 
ideellen Wirkung nicht zweifeln. 

Br. Steinherz erwähnte schließlich auch einiges über die für das 
nächste Jahrbuch vorgesehenen Arbeiten. Dr. Prokesch habe 
einen Aufsatz über das Toleranzpatent Josef II. zugesagt. Archivar 
Dr. Roubik werde über die im Archive des Ministeriums des Inneren 
vorhandene und in ihrer Art einzig dastehende Sammlung von Orts¬ 
bildern der jüdischen Niederlassungen in Böhmen — es sind ihrer an 
hundert Stück — berichten und es soll eine Anzahl dieser Bilder im 
Jahrbuch reproduziert werden. Prof. Dr. Donath wird eine deutsche 
Bearbeitung seines Buches über die Juden in der tschechischen Literatur 
des 19. Jahrhunderts veröffentlichen. Mit einiger Sicherheit ist auch der 
Abschluß der Arbeit von Dr. Bernhard Heilig in Proßnitz zu erwarten, 
der eine Biographie des Feith Ehrenstamm schreibe, den er als größten 
Kriegslieferanten unter Franz II. nach gründlichstem Studium dar¬ 
stelle. Dr. Jakobowitz wird einen Artikel über die Judenabzeichen in 
Böhmen veröffentlichen, Dr. S. Adler über die Judizialprotokolle des 
Prager jüdischen Gemeindearchivs schreiben. Weiters sind in Aussicht 
genommen Arbeiten über die Juden in Neuhaus, über die Geschichte 
der jüdischen Garküche in Brünn u. a. Es liegt also jetzt schon für das 
kommende Jahrbuch genug Material vor. 

Wir sprachen dann über die anderen Pläne der historischen Gesell¬ 
schaft. Br. Prof. Steinherz hofft, daß schon demnächst unter seiner 
Leitung die Herren Bergl und Blaschka dieerste große Quellen¬ 
publikation durchführen werden. Es handelt sich um die Juden¬ 
konsignation von 1 724, eine für die Familienforschung und 
Wirtschaftsgeschichte einzigartige amtliche Zusammenstellung aller in 
Böhmen lebender Juden von 1724 mit Angabe ihres Namens, ihrer 
Beschäftigung, ihres Alters, Einkommens usw. 

„Während ich so“ — meinte Br. Steinherz beim Abschied — „in 
die jüdische Geschichte ganz vertieft bin, muß ich eben einer alten 
Verpflichtung nachkommen und eine längst geplante Publikation aus 
der Geschichte der Päpste zu Ende führen.“ F. T. 
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Theorie der Fürsorge. 

Die Entwicklung der Fürsorge und sozialen Hilfe in den letzten 
Jahrzehnten hat gezeigt, daß selbst auf diesem typisch-praktischen 
Gebiete alle Erneuerungen von theoretischen Erwägungen ausgegan¬ 
gen sind, die freilich an der Wirklichkeit nachgeprüft ^ein wollten. 
Ohne das gute Herz und dfe offene Hand, d. h. ohne das innere Inter¬ 
esse und die nötigen Mittel ist eine Hilfeleistung unmöglich. Aber die 
yerstandesmäßige Durchdringung des Problems der Fürsorge vermag 
immerhin dem Interesse eine genauere Richtung zu geben und die 
Mittel günstiger auszunützen. Darum ist es immer von Wert, wenn 
von neuen Gesichtspunkten aus theoretische Erörterungen das Gebiet 
der Fürsorge beleuchten. 

In einem im Oktoberheft des ..Morgen“ erschienenen Aufsatz 
spricht Dr. med. und phil. W. E 1 i a s b e r g über das Problem „Not, 
Hilfe und Fürsorge“. Der Aufsatz trägt seine Gedanken manchmal 
etwas, sprunghaft vor, aber er gründet sich so sehr auf der Kenntnis 
der einschlägigen Literatur und rückt ein paar wichtige neue Ge¬ 
danken so eindringlich in den Mittelpunkt, daß es sich verlohnt, das 
Wesentliche der Ausführungen hier mitzuteilen. 

\ orausgeschickt sei, daß in der neuesten Zeit deutlich gefühlt wird, 
wie sehr durch die verwaltungsmäßige Art der allgemeinen Fürsorge 
etwas Mechanisches, Unpersönliches in die Fürsorge selbst eingedrun¬ 
gen ist. Wenn man aber von dem in Not geratenen Individuum aus¬ 
geht, so wird man leicht erkennen, daß zur wirklichen Hilfeleistung 
jedesmal auch etwas Persönliches hinzukommen muß. Gewiß bleibt 
es dauernde Errungenschaft der neueren Fürsorge, daß derjenige, dem 
geholfen werden soll, zur Selbsthilfe angeregt werde. Allein die Art 
der Fürsorge und ihre Intensität wird in jedem Sonderfall davon ab- 
hängen, ob man den Notstand eines Menschen von der sozialen Seite, 
d. h. vom Standpunkt einer Gefahr für die Gesellschaft, oder von dem 
Notleidenden selbst und von seiner seelischen Haltung aus betrachtet. 

„Es wird berichtet,“ sagt Eliasberg, „daß auf Plakaten mit der 
Unterschrift „Jugend in Not“ in einer Großstadt handschriftlich ver¬ 
merkt stand: „Gebt ihnen Geld, dann gibt’s keine Not.“ Die folgenden 
Äußerungen wären überflüssig, wenn das Problem auf diese Weise 
zu verstehen oder zu lösen wäre. In der Tat liegt es nahe, die in diesen 
Worten vorweg genommene Wirtschaftstheorie der Not für die maß¬ 
gebende zu halten. 

Alle Wirtschaftstheorie der Not geht aus von den in der National¬ 
ökonomie bislang noch gebräuchlichen Begriffen des Existenzmini¬ 
mums, des Bedürfnisminimums bzw. des Standards der menschlichen 
Bedürfnisse. In einer zuerst 1908 erschienenen Arbeit hat Lujo Bren¬ 
tano noch einmal versucht, den äußersten Rahmen gewissermaßen 
alles Wirtschafts Verhaltens durch die Feststellung der wahrhaft un¬ 
umgänglichen Bedürfnisse von der Physiologie her zu bestimmen. Alle 
naturalistischen Theorien aber versagen angesichts der Mannigfaltig¬ 
keit und Unberechenbarkeit menschlicher Bestrebungen. Das Unvor¬ 
hersehbare, das Eigenartige, das Persönliche im Verhalten auch gegen¬ 
über den elementaren Bedürfnissen ist nicht etwa nur dem Sonderling, 
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dem Genie, dem Ekstatiker Vorbehalten. Wir finden auch das normale 
Leben beherrscht von unübersehbaren, unvorhersehbaren Wertordnun¬ 
gen. Wäre dem nicht so, so würde nicht jeder Fürsorger so oft die 
Erfahrung machen, daß über Art und Grund des Notstandes, über Art 
und Ausmaß der Abhilfe zwischen ihm und dem Befürsorgten Meinungs¬ 
verschiedenheiten bestehen. Zwischen Not und Hilfe schiebt sich das 
Bewußtsein vom Notstand in seiner ganzen Subjektivität. Darauf 
weist ja schon der Sprachgebrauch hin, dbr als Not so verschieden¬ 
artiges bezeichnet, wie: nationale Not, Liebesnot, Gewissensnot, 
Glaubensnot, Notstand, Notwehr. Bei allen diesen Bezeichnungen ist 
zweifellos etwas Gemeinsames vorhanden, was aber keineswegs ^gerade 
in dem äußeren Notstand, in der materiellen Not liegt.. 

Eliasberg kommt nun auf die sozialpolitischen und verwaltungs¬ 
technischen Wege der Fürsorge zu sprechen: „Es ist viel Arbeit darauf 
verwendet worden, die Ansprüche aus der Versicherungsgesetzgebung 
und die der Fürsorge im weiteren Sinne gegeneinander abzugrenzen. 
In einem älteren Versuch hat Ottmar Spann (Arch. f. Sozialwissen¬ 
schaften, Bd. 27 u. 34) auf Anregung von Klumker die Frage geprüft. 
Es ist ihm zuzugeben, daß die ältere Sozialversicherung sich nicht dem 
Individuum als solchem, sondern ihm als Träger einer bestimmten so¬ 
zialen Funktion, nämlich als Arbeiter, zuwendet. Und es könnte wohl 
auch daran erinnert werden, daß in der modernen Fürsorge — freilich 

in Reaktion auf ein Menschenalter bürokratischer Organisation _ der 

Gedanke persönlicher Fürsorge, Zuwendung zum individuellen Einzel¬ 
falle, wieder hervortritt.. . 

Immerhin — die Verwaltungstheorie der Not hält an der Selbst¬ 
hilfe fest. Es ist noch bemerkenswert, daß eigentlich der Gedanke der 
Selbsthilfe nicht sozusagen ihrem eigenen Boden entsprossen ist. Denn 
alle Sozialpolitik und alle Fürsorgebestrebungen unserer heutigen Ge¬ 
sellschaft sind ja in erster Linie auf die Gesellschaft und ihre Erhaltung 
gerichtet. Alle Sozialpolitik und alle Fürsorge sind im besten Sinne des 
Wortes konservativ. Weil und solange, wie Erik Wolf (Die soziolo¬ 
gischen Grundlagen der Fürsorge und Wohlfahrtspflege, Jena 1927) 
klar ausgeführt hat, Not und Armut nicht (kollektiv) indifferent sind, 
sondern im Gegenteil in mannigfaltigster Weise die Gesellschaft be¬ 
drohen, muß den Notständen gesteuert werden. Wie eben gesagt, tritt 
zu diesem Verwaltungsgesichtspunkt die Absicht, den Erniedrigten 
wieder zur Selbsthilfe zu bringen, soweit sie ethisch ist, al-s etwas 
Fremdes hinzu. Daß die Legierung so verschiedener Elemente nicht 
einheitlich wirkt, offenbart sich dann auch in der Verwaltungspraxis.“ 

Nunmehr wendet er sich der Psychologie des Notleidenden selbst 
zu und meint unter anderem: „Es hat auch einen „cant“ von der Not 
gegeben, man denke an die Stimmen der aus kleinen Anfängen empor¬ 
gestiegenen Selfmademen, etwa an Carnegies Lob der Armut: Von * 
der erzieherischen, beflügelnden Wirkung der Not. Ich nenne das den 
optimistischen cant der Not, angesichts der Tatsache, daß solche be¬ 
flügelnde Wirkung sicherlich zu den größten Ausnahmen gehört. Nur 
jene Menschen werden vielleicht durch die Not beflügelt, die in Wahr¬ 
heit, unabhängig von allen äußeren Verhältnissen, von innen heraus 
sich gestaltend, auch durch günstige äußere Umstände nicht gelähmt 
werden würden. 
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Alles spricht dagegen, eine solche beflügelnde Wirkung anzuer- 
kennen. Die Not trifft den Menschen ungefähr so, wie eine schwere 
Hirnverletzung das Gehirn. Die Verletzung schädigt das Hirn gewisser¬ 
maßen zweifach: 1. materiell und lokal, 2. indem sie das Bewußtsein 
ausschaltet oder trübt und so die bei so schwerem Betroffensein doppelt 
notwendige Organisation der Abwehr unmöglich macht. Ganz ebenso 
trifft die Not. Erst später, wenn auch die lokalen Erscheinungen schon 
zurücktraten, wird die allgemeine Abwehr des Hirns, das Eintreten er¬ 
setzender Funktionen möglich. Sie schädigt nicht nur durch die ge¬ 
wissermaßen lokalisierten Entbehrungen, sondern vielleicht noch mehr 
durch die allgemeine Niveauherabsetzung, von der wir oben sprachen, 
und die Abwehr pflegt erst in dem Maße stärker zu werden, wie die 
Not selbst zurücktritt. Dennoch ist es wahr, daß jeder, auch der ein¬ 
fachste Mensch, die Not metaphysisch erlebt. Ich denke hier nicht 
daran, daß es uns heute selbstverständlich geworden ist, alles indivi¬ 
duelle Erleben und Erleiden soziologisch zu deuten, daß der Arbeits¬ 
lose ein Ressentiment empfindet gegen „die“ Reichen, daß sich alle 
Gegensätze unseres modernen Lebens gewissermaßen vor dem Hinter¬ 
grund des Klassenbewußtseins abspielen, sondern es gibt auch eine 
echte metaphysische Deutung. 

Ein wahrhaft gewaltiges Bild davon hat Anatole France in der 
kleinen Novelle „Crainquebille“ entworfen. Der alte Mann, nach einem 
Verfahren abgeurteilt, von dem er nichts versteht, im Gefängnis, wegen 
eines Vergehens, das er nicht begangen hat, setzt sich auf den ange¬ 
schmiedeten Stuhl und verharrt in stummem Staunen; „es war wie eine 
dunkle plötzliche Offenbarung, herrlich und schrecklich zugleich“. Dann 
wurde Crainquebille nachdenklich, nach einer Weile meinte er: „-Sonder¬ 
bar, höchst sonderbar ist das, was mir passiert ist.“ 

So ergibt sich für Eliasberg die persönliche, individuelle Hilfe, die 
von einem innern Fluidum, das zwischen Helfendem und Leidendem 
waltet, getragen wird als wahre fürsorgliche Hilfe. Wo das nicht ge¬ 
leistet werde, bleibe die Hilfe eine Verwaltungsmaßnahme. Und er ver¬ 
sucht nun dem Idealtypus der Hilfeleistung entwicklungsgeschichtliche 
und psychologische Erfahrungen gegenüberzustellen. 

„Aus Beobachtungen an Tieren ist das berühmte Buch Krapot- 
k i n s „Gegenseitige Hilfe im Tier- und Menschenreich“ entstanden. 
In der Tat bietet uns die Tierpsychologie erstaunliche Beispiele der 
Kooperation. Nach einem gewissermaßen fertig vorliegenden Plan wird 
in Arbeitsteilung für das Ganze gearbeitet. Man denke an die Beschrei¬ 
bung der Insektenstaaten. Es wird auch, wie man namentlich aus den 
Beschreibungen des Lebens der Ameisen weiß, einzelnen in Not ge¬ 
ratenen Individuen Hilfe gebracht. Aber da spielt doch nicht die Indi- 
• vidualhilfe, sondern die Kooperation im Interesse des Ganzen die ent¬ 
scheidende Rolle. Bei den höheren Tieren, namentlich bei Schimpansen, 
sind durch den Berliner Psychologen Wolfgang Köhler Beobachtun¬ 
gen gelegentlich seiner Untersuchungen über die Intelligenz gemacht 
worden, die für uns lehrreich sind. Unter den Tieren befand sich ein 
besonders begabter und geschickter Affe; Köhler beschreibt sehr hübsch, 
wie es diesen, wenn die weniger Geschickten mit dem Bauen nicht zu¬ 
rechtkamen, geradezu kribbelt, es vorzumachen oder richtig gesagt, 
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die Tätigkeit an sich zu reißen. Ganz genau dasselbe beobachten wir 
bei Kinderspielen, wenn „einer nach dem anderen herankommt“. Wenn 
das Werk vollbracht wird, das der Ungeschickte nicht leistet, so ist daB 
wiederum keine persönliche Hilfe und auch nicht Gruppenhilfe wie bei 
den ersten Beispielen, sondern eine Tätigkeit aus der Funktionsfreude 
heraus, bei welcher dann gewissermaßen als Epiphänomen auch Hilfe 
gebracht wird. Übrigens etstehen daraus auch, wie man in jeder Klasse 
beobachten kann, dauernde Beziehungen, indem der Schwächere, 
Leistungsunfähigere schlau genug ist, den Tätigkeitsdrang des Über¬ 
legenen immer wieder einzuspannen. 

Wir beobachten nun, namentlich bei Kindern auch noch andere 
Formen unechter Hilfe. Es gibt Kinder, die instinktiv bemuttern; die 
sich nur solange mit jemand beschäftigen, als sie Veranlassung haben, 
ihm Hilfe zu bringen. 

Etwas ähnliches sehen wir in den geistigen Grundlagen der Caritas. 
Dem Armen geben, bringt Gotteslohn. Eben auf diesen Gotteslohn, auf 
die Beziehung der eigenen Seele zu Gott, und nicht auf das Verhältnis 
zum Armen, kommt es an. Die Hilfe ist in ausgesprochener Weise ein 
Epiphänomen, z. B. bei den wohltätigen Veranstaltungen in der Ge¬ 
sellschaft. 

So auch das Kind. Es hilft, wenn die Situation es erfordert, springt 
bei, nicht nur aus Tätigkeitsdrang, aber wiederum ohne persönlichen 
Kontakt. Dieser Typus der Hilfeleistung wird in manchen Formen der 
Kinder- und Jugenderziehung besonders gepflegt. Das Gebot heißt: 
„Tue jeden Tag eine gute Tat.“ Es ist nicht zu verkennen, daß dabei 
die eigene Tat oft mehr gesucht wird, als der Kontakt mit dem Hilfs¬ 
bedürftigen. Besonders deutlich ist dieser Typus geschildert in den 
Worten des Tempelherrn in Lessings „Nathan“: 


„Es ist der Tempelherren Pflicht, dem Ersten 
Dem Besten beizuspringen, dessen Not 
Sie sehen. Mein Leben war mir ohnedem 
In diesem Augenblicke lästig. Gern, 

Sehr gern ergriff ich die Gelegenheit, 

Es für ein andres Leben in die Schanze 
Zu schlagen; für ein andres — wenn’s auch nur 
Das Leben einer Jüdin wäre.“ 

Hier ist die Aufspaltung, wie wir es wohl nennen können, beson¬ 
ders deutlich. Der, dem Hilfe gebracht wird, wird nicht nur nicht als 
Persönlichkeit gewertet, sondern sogar geradezu entwertet. Die eigene 
Verpflichtung, die autonome Pflicht ist alles; Sympathie und Neigung 
sind völlig ausgeschaltet. Man denkt an den Schillerschen Spottvers 
über die Kantische Ethik: 

„Gerne dien’ ich den Freunden, doch tu’ ich es leider mit Neigung, 

Und so wurmt es mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 

Da ist kein andrer Rat, du mußt suchen, sie zu verachten, 

Und mit Abscheu alsdann, tun, wie die Pflicht dir gebeut.“ 
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Es ist nicht uninteressant sich zu vergegenwärtigen, wie solche 
Tendenzen zur Aufspaltung des Hilfsaktes, bei Lessing noch keines¬ 
wegs gebilligt, in der Kantischen Ethik schon zur einzigen Grundlage 
werden. 

Noch ein weiteres Moment ist wichtig. Es gibt eine gewissermaßen 
klassenmäßige und zugleich auch standespsychologische gebundene 
Komponente in der Hilfeleistung. Bei jedem Unglücksfall auf der 
Straße kann man beobachten, daß es immer Männer „der schwieligen 
Faust“ gibt, die sogleich anpacken und andere, die bei allen Mitgefühl, 
wie man ganz richtig sagt. „Manschetten“ haben. Der Unterschied be¬ 
zieht sich nicht allgemein auf den des Gefühlsmenschen und des Tat¬ 
menschen, sondern er bezeichnet eine spezifische standesmäßige Ein¬ 
stellung. Die standesmäßigen Gegensätze zwischen Befürsorgten und 
Helfer bilden ja, wie bekannt, ein äußerst schwieriges Problem. Daher 
zu Beginn der Nachkriegszeit die Schwierigkeiten bei der Mittelstands¬ 
hilfe. Der Mittelstand war nicht gewohnt auf Differenzierung, Diskre¬ 
tion. kurz persönliche Gestaltung zu verzichten, selbst nicht, als er in 
Not war. Der aus proletarischem Dasein heraus in Not geratene und 
niveauverminderte Mensch wird allerdings solche Ansprüche nicht 
stellen, dafür aber mit seinem Mißtrauen stets bereit sein. 

Dieser kurze, zugleich entwicklungspsychologische, historische und 
genetische Überblick wollte nicht etwa eine ,.lineare“ Entwicklung des 
Hilfsaktes aufzeigen — was wohl überhaupt ein unmögliches Problem 
ist — sondern eben nur zeigen, was alles sich im Hilfsakt verflechten 
kann.“ 

Eliasberg faßt zum Schluß zusammen: „Ich habe mich bemüht, die 
allgemeinen geistigen Zusammenhänge von Not und Hilfe darzustellen. 
Wenn wir das Problem wissenschaftlich, nach Methoden geordnet vor¬ 
überziehen lassen, so können wir folgendermaßen gruppieren: 

1. Die physiologischen, entwicklungspsycholo¬ 
gisch e n und nationalöTkonomischen Theorien zeigen uns 
den Notstand naturalistisch in seinen naturgesetzlichen Zusammen¬ 
hängen. Die Not ist hier etwas Generelles für alle Menschen gleich 
Gültiges (gleichgültiges). Nämlich gleich gültig für alle, die in Not sind, 
und an sich mehr oder weniger gleichgültig für alle, die es nicht sind. 

2. Die politischen (sozialpolitischen, staatspolitischen) und 
verwaltungstechnischen Theorien. Sie betrachten die Not 
nach ihrer Wirkung auf die Gesellschaft, sie sind orientiert an dem 
konservativen Ideal der Erhaltung des bestehenden Gesellschafts¬ 
zustandes; ihre Zielsetzungen sind schließlich alle unpersönlicher, 
nämlich gesellschaftlicher Art. 

3. Die metaphysische Theorie der Not. die das In-Notbefin- 
den als eine Seinsform verstehen will. Es gibt einen Typus metaphy¬ 
sischer Seinsdeutung der vom Unzulänglichen ausgeht, den Pessimismus. 

4. Die universelle Betrachtungsweise. Sie nimmt alle an¬ 
deren in sich auf, aber ihr Zentrum ist die älteste Verhaltungsweise 
gegenüber der Not. nämlich die persönliche. Der in Not Befindliche 
wird als Person erfaßt und als Person wird ihm geholfen.“ 
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Aus anderen Distrikten. 


Deutschland. 

Wie alljährlich, gibt die deutsche 
Großloge auch heuer eine Festnum¬ 
mer zum Ordenstage heraus. Sie ist 
diesmal den W i r t s c hafts¬ 
fragen gewidmet. Der erste 
Artikel .stammt von Leopold Merz¬ 
bach und behandelt Wirt- 
;s c h a f t s p r o b 1 e im e der G e g e n- 
wart vom Gesichtspunkt 
r e 1 i g i ö s e r W ei 11 a n s c h a u - 
u n g. Merzhach ist der Ansicht, daß 
wirtschaftliche Entwicklungen nicht 
nur von ökonomischen, sondern aiuch 
von weltanschaulichen, also reli¬ 
giösen Momenten abhängen. Raibb. 
Max Eschelibacher stellt eine 
Fülle von Zitaten aus dem biblischen 
und talmudisehen Judentum zusam¬ 
men, um die Wirtschaftsethik der 
alten Zeit zu charakterisieren. 
Gustav Löffler erörtert in kri¬ 
tischer Weise den E i n f 1 u ß d e s 
Ordens auf die W i r t - 
sch.aftsg es Innung der B r ü - 
d e r. Er fordert vor allem eine 
Anpassung an die herabgeminderte 
Leistungsfähigfkeit des Bürgertums. 
Die Beiträge für alle Brüder müßten 
sich senken, die Ausgaben der Loge 
noch mehr vereinfachen. „Rau¬ 
schende Feste gehören der Geschichte 
an.“ Die jüdische Arbeitslosigkeit 
müsse durch die Arbeitgeber, welche 
Logenbrüder sind, zum Teil gemil¬ 
dert werden. Die Logen müßten auch 
— und dies im Zusammenhang mit 
den anderen Distrikten — die Frage 
der Ansiedlung von Stadtmenschen 
in ländlichen Gemeinschaften, wo 
ihre Kraft gebraucht wird, erwägen. 
Br. Löffler fordert weiters eine stär¬ 
kere Behandlung von Vor.triags- 
themen über sozialistische, kapitali¬ 
stische u. dgl. Themen. Weiters 
bringt das Heft fachmännische Ar¬ 
tikel von Georg Hör w i t z über die 
Börse, von Chefredakteur Felix 


P i n n e r über die Bedeutung des 
Zwischenhandels und Dr. Frieda 
•Sich-el-Gott helft über die 
Frau, namentlich die jüdische Frau, 
im Wirtschaftsleben. Fritz Kahn, 
der immer geistvolle Schriftsteller, 
liefert ein Essay über die Wirt¬ 
schaftsnot der Juden und stellt die 
Tragik in einer bitter-satirischen 
Weise als den Hauptinhalt eines 
dreiaktigen Stückes dar, für das er 
etwa den Titel: Glaube ohne Heimat 
vorschlägt und das er mit allerlei 
Variationen nacherzählt. Sein Fazit 
ist: der Prozeß der Emanzipation der 
Völker vom Juden hat auf der gan¬ 
zen Linie eingesetzt. „Die Länder 
der Welt haben sich, was das Juden- 
prolblem betrifft, in zwei Gruppen 
klassifiziert. Die einen haben ihre 
Juden, die anderen ihre Einwande¬ 
rungsgesetze.“ Auf statistischen Tat¬ 
sachen gründen sich die Artikel von 
Z i elenzi g e r über die Ausschlie¬ 
ßung der Juden aus verschie¬ 
denen Wirtschaftszweigen und von 
Kreutzberger über die Eignung 
der Juden für die verschiedenen 
Berufe. Der letztere Artikel mahnt, 
auf eine Umschichtung des deut¬ 
schen Judentums vom kaufmänni¬ 
schen Beruf in den handwerklichen 
gefaßt ziu sein. Das Heft ist mit vie¬ 
len Reproduktionen geschmückt. 

* 

Die Spinoizaloge und mit ihr der 
ganze deutsche Distrikt beklagen 
das Hinscheiden von Br. Prof. Karl 
L e w i n, dem berühmten KreJbsfor- 
scher, dem es zum ersten Male ge¬ 
lang, menschlichen Krdbs auf Tiere 
zu übertragen. Alles positiv Jüdische 
wurde von seiner Persönlichkeit zu 
einer Synthese vereinigt. Er war 
ebenso im Zentralverein tätig wie er 
ein begeisterter Zionist war. 

In der Berliner Gabirol-Loge hält 
gegenwärtig Br. Arnold Z w e lg, 
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der 'berühmte Dichter, eine Reihe 
v-on Bilbelvorträgen, an die sich 
Riibellektüre anschließt. 

England. 

Die Großloge hat den Beschluß ge¬ 
faßt. ein eigenes Organ, „The B’nai 
B’rith Journal 41 , her auszugeben. Bis 
zum Erscheinen dieses Blattes wer¬ 
den die offiziellen Mitteilungen dm 
Jewish Ohronicle veröffentlicht. Hier 
finden sich auch die wesentlichen 
Beschlüsse der Großlogentagung: 

1. Die Großloge schließt sich der 
Resolution der jüdischen Abgeord¬ 
neten (Englands an, welche das Be¬ 
dauern über die zeitweise Sperrung 
der Einwanderung nach Palästina 
ausgesprochen haben. 2. Es wird die 
Bemühung der Gesellschaft für jüdi¬ 
sche Erziehung begrüßt, wonach 
lokale Gruppen dieser Gesellschaft 
gebildet werden sollen. 3. Zu dem 
Weltkongreß der Schomre Schab- 
bath (der Sabbattreuen) in Berlin 
wird die Großloge einen Delegierten 
entsenden. 4. Es sollen in allen Pro¬ 
vinzen Komitees gebildet werden, 
die entlassenen Sträflingen, deren 
Rechtsfall eine Intervention nötig 
machte, Arbeit verschaffen. 5. An 
das British Medical Journal wird ein 
Protestschreiben gerichtet, weil die¬ 
ses Blatt eine antisemitisch gefärbte 
Annonce aufigenommen hat. (Zu die¬ 
sem letzten Dünkte ist zu bemerken, 
daß die Zeitung eine Entschuldigung 
daraufhin veröffentlicht hat.) 

N 

Orient. 

Die Hamenorah veröffentlicht in 
ihrer A u gu sLSep tember-Nummer an¬ 
thropologische Daten, welche eine 
Gruppe von türkischen Gelehrten an 
sepharddsohen Kindern im Alter von 
8—16 Jahren in Konstantinopel an¬ 
gestellt haben. Es handelt sich um 
genaue Messungen körperlicher 
Eigenschaften. Das spehardische Ma¬ 
terial ist deshalb besonders inter¬ 


essant, weil es seit 400 Jahren, seit 
der Vertreibung aus Spanien, sich 
rein erhalten und den kastilianischen 
Judentypus des 15. Jahrhunderts bis 
heute bewahrt hat. Die türkischen 
Anthropologen haben gleichzeitig 
auch Messungen an allen anderen 
nationalen Gruppen in Konstantino¬ 
pel vorgenommen. Sie ziehen aber 
selbst keine vergleichenden (Schlüsse 
aus den Daten. 

Dasselbe Heft reproduziert auch in 
französischer Übersetzung den in un¬ 
serem Juniheft veröffentlichten Ar¬ 
tikel über die Juden in Sowjetruß¬ 
land, wie ihn Br. Expräsiident Groß 
(nach der Darstellung von Srom in 
der Prager Pntomnost) mitgeteilt 
hat. 

Amerika. 

Der älteste Logenbruder dürfte 
nach einer neuen Umschau Br. 
Nathan M. Jakobs der David Lubin- 
Loge in Sacramento (Kalifornien) 
sein, der im 104. Lebensjahr steht. 
Br. Jacobs ist in London 1827 gebo¬ 
ren. Er ist über 60 Jahre Logen¬ 
bruder. 

Die Loge in Worcester (Mass.) hat 
vor einiger Zeit den B’nai B’rith- 
Friedhof, der seit 1923 besteht, 
mit einem Kostenaufwand von 
55.000 $ erneuert. Bisher sind über 
60 Worcester Juden dort begraben. 

Die Frauenvereinigung der San 
Francisco-Logen veranstaltet einen 
Preisredneratend, bei wel¬ 
chem nur 5 Minuten über das Thema: 
„Wie kann das jüdische Bewußtsein 
der amerikanischen jüdischen Jugend 
gestärkt werden? 44 gesprochen wer¬ 
den durfte. Den Preis, einen silber¬ 
nen Wertgegenstand, den ein Bru¬ 
der gespendet hatte, gewann Schw. 
P ey.se r. 

Auf der VII. Tagung der B'nai 
B’rifch - Jugendgruppe A1 e p h Z a - 
d i k A1 e p h, in welcher die nicht¬ 
akademische Jugend vereinigt ist, 
wurde mitgeteilt, daß die Mitglieder- 























zahl bereits 3700 erreicht habe und 
daß es im glanzen 125 Gruppen gebe. 
Die Tagung selbst war von 500 Mit¬ 
gliedern besucht. Es wurde beschlos¬ 
sen, den bisherigen Muttertag in 
einen Elterntag zu verwandeln. 
Preise von je $ 50 wurden verteilt 
an dasjenige Mitglied, das im ver¬ 
gangenen Jahre die Ziele des A. Z. 
A. am meisten propagiert hat, ferner 
an denjenigen A. Z. A., der für die 
Erneuerung des Hebräischen am 
meisten getan hat, weiters für die 
hervorragendste religiöse Leistung 
und schließlich an denjenigen, der 
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das beste jüdische Essay geschrieben 
hat. 

Unter der Patronanz der Loge in 
C h i c a g o steht ein jüdisches 
Volksinstitut, über welches M. Gitlin 
im amerikanischen B’nai B’rith- 
Magazdne berichtet. Chicago zählt 
200.000 Juden, für welche dieses 
Volkshaus eine Art geistiges Zen¬ 
trumbildet. Es enthält Abendschulen, 
Theatersäle, Musikräume, Laborato¬ 
rien, ein jüdisches Museum, eine 
Bibliothek, Gesellschaftsräume usw. 
Es ist seiner Leitung nach durchaus 
parteilos. 


UMSCHAU. 


Ehrungen von Gelehrten. 

Am 24. September vollendete Pro¬ 
fessor Simon Dubno w, der re¬ 
präsentative jüdische Historiker der 
'Gegenwart, sein 70. Lebensjahr. 
Dubnows Hauptwerk ist die zehn- 
bändige „Weltgeschichte des jüdi¬ 
schen Volkes“ (Jüdischer Verlag, 
Berlin), die ein (Standardwerk moder¬ 
ner jüdischer Geschichtsforschung 
und -Schreibung ist und aus dem 
russischen Original ins Deutsche, 
Hebräische, Jiddische, Englische und 
in mehrere andere Sprachen über¬ 
setzt worden ist. Er hat aber auch 
verschiedene Gebiete der jüdischen 
Geschichtswissenschaft in Sonder- 
Monographien behandelt. Methodisch 
und stofflich hat sich Dubnow über 
Graetz und seine anderen Vorgänger 
erhoben, er emanzipierte sich von 
der geistesgeschichtlichen Einstel¬ 
lung und huldigt einer soziolo¬ 
gischen (Geschichtsauffassung. Er 
lehnt die Auffassung ab, die dem 
jüdischen Volke in der Diaspora 
lediglich eine geistige Aktivität zu¬ 
billigt. Nach ihm ist das jüdische 
Volk stets iSubjekt, Schöpfer seiner 
Geschichte auf allen Gebieten des 
Lebens, ein lebendiger Organismus 
gewesen. Aus dieser Auffassung 
heraus entwickelte Dubnow sein mo¬ 
dernes politisches Programm, den 
,,iFolkismus“. 1906 begründete Dub¬ 
now in [Rußland die „Jüdische Volks¬ 
partei“, die heute in Polen, Lettland 
und anderen Oststaaten stark vertre¬ 


ten ist. (Der Kern des Programms der 
Volk spart ei ist die Auffassung, daß 
die Juden eine historisch-kulturelle 
Gruppe sind. iSie bilden keinen Staat 
im Staate, sondern eine Nation unter 
Nationen und erstreben keine poli¬ 
tische, sondern kulturelle Autonomie 
(Selbstverwaltung der Gemeinde, 
Spra ehe nf r eiheit, S chulaut on omie). 
Die Judenstaatsidee lehnt Dubnow 
ab, aber dem jüdischen Aufbauwerk 
in Palästina als einer gesamtjüdi¬ 
schen Aufgabe steht er, namentlich 
in den letzten Jahren, positiv gegen¬ 
über. 

Neu ist bei Bulbno w die Periodi- 
sierung des historischen Stoffes. Er 
geht von zwei Gesichtspunkten aus: 
dem der geschichtlichen Umgebung 
und dem der Hegemonie des einen 
oder anderen nationalen Zentrums 
gegenüber unbedeutenderen Zentren 
in anderen Ländern. Für die jüdische 
Geschichte ergeben sich nach Dub¬ 
now zwei große Perioden: die 
orientalische mit den nationalen 
Hauptzentren in Palästina, Syrien, 
Mesopotamien und Nordafrika und 
die westliche, deren Schauplatz 
Europa ist und die in folgenden 
iStadien verläuft: nationale Hege¬ 
monie des arabischen und christ¬ 
lichen 'Spaniens (11. bis 14. Jahr¬ 
hundert), des südlichen und dann 
des nördlichen Frankreichs (11. bis 
13. Jahrhundert), der deutschen Ju- 
denheit (13. bis 14. Jahrhundert). In 
der Neuzeit (16. bis 18. Jahrhundert) 
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rivalisieren die jüdischen Zentren in 
Deutschland und Polen um die Hege¬ 
monie. Der Verlauf der neuesten 
Geschichte 4-1789 bis 1914), in der 
die deutsche Judenheit in der Auf¬ 
klärungsbewegung voranschreitet, 
während die polnisch-russische Ju¬ 
denheit ibis tief in das 19. Jahrhun¬ 
dert hinein die Grundfeste der natio¬ 
nalen Kultur verbleibt, wird auf die 
Prozesse Emanzipation und Reaktion 
einerseits, Assimilation und Natio¬ 
nalismus andererseits izurückgeführ t. 
Am Schlüsse dieser Entwicklung ent¬ 
stehen in den letzten Dezennien vor 
dem Weltkriege awei große Juden¬ 
zentren: Amerika und Palästina, die 
der künftigen Entwicklung neue 
Bahnen weisen. 

Dubnow. der eine bedeutende 
Lehrtätigkeit an den von Baron N. 
Günzburg in Petersburg eingerich¬ 
teten Kursen für jüdische Wissen¬ 
schaft. entfaltete, lebt seit einer Reihe 
von Jahren in Berlin, wo er ,sich 
intensiv seiner Lebensarbeit widmet. 
Nach Vollendung seines großen Ge¬ 
schichtswerkes „Weltgeschichte des 
jüdischen Volkes“ gimr er an die 
Abfassung einer zweitbändigen Ge¬ 
schichte des Chassidismus heran. 

Am 5. Oktober fand im Berliner 
Logensaal eine vom Jiddischen 
Wissenschaftlichen Institut veran¬ 
staltete Feier für Dubnow statt, bei 
der auch der greise Eduard Bern¬ 
stein über seine persönlichen Be¬ 
ziehungen zu Graetz .sprach, dessen 
Mitarbeiterin Bernsteins Frau ge¬ 
wesen war. Br. Prof. F i n k e 1 über¬ 
brachte die 'Glückwünsche der deut¬ 
schen Großloge. Hunderte hervor¬ 
ragender Persönlichkeiten nahmen 
an der Feier teil. Dubnotw selbst, der 
jedes öffentliche Auftreten scheut, 
blieb ihr fern. 

Der jüdische Verlag in Berlin hat 
zu Ehren Dubnows eine Fest¬ 
schrift herausgegeben, die eine 
Reihe teils rein historischer, teils 
geschichtsphilosoiphischer Aufsätze 
auf nahezu 300 'Seiten enthält. In 
dem Artikel von Ismar Elbogen 
„Von Graetz bis Dubnow (50 Jahre 
jüdischer Geschichtsforschung)“ wird 
auch auf die Leistungen unserer 
historischen Gesellschaft hingewie¬ 
sen. Imponierend ist das am Schluß 
von Josef Meisl zusammengestellte 
Verzeichnis aller -Schriften Dubnows, 
die er in russischer, hebräischer und 
deutscher (Sprache geschrieben hat. 


Auf dem anfangs September in 
Königsberg zusammengetretenen Na¬ 
turforschertag wurden Eugen G o 1 d- 
s t e \ n aus Anlaß seines 80. Geburts¬ 
tages besondere Ehrungen zuteil. 
Eugen Goldstern, der Entdecker der 
Kanalstrahlen, die das wichtigste 
Mittel der Atomforschung geworden 
sind, hat sein Leben lang gedarbt 
und -sich das letzte vom Munde ab- 
gespart, um seiner Forschertätigkeit 
obliegen zu können. Unter dem 
kaiserlichen Regime wurde ihm als 
Juden keinerlei staatliche Unter¬ 
stützung zuteil, er hat aber allen 
Lockungen, durch Flucht aus dem 
Judentum, die ihm in den Weg ge¬ 
legten Hemmnisse zu beseitigen, 
widerstanden. Prof. Walter Kauf¬ 
mann entwarf ein Bild von der 
großen Forschertätigkeit Eugen 
Goldsteins, (dessen Arbeiten <zu den 
klassischen Arbeiten der Physik (ge¬ 
hören. # Es folgten Referate über 
Goldsteins wissenschaftliches Lebens¬ 
werk. Der Jubilar dankte gerührt 
für die Huldigung und erzählte von 
seinem schweren Lebenskampf, wie 
er oft. mitleidig belächelt wurde, 
wenn er das Wort ergriff; nur -einer 
habe stets treu zu ihm gehalten: 
sein großer Lehrer, der geniale 
Helmholtz. 


Die Haßwelle. 

Nach einer Zeit der Beruhigung 
begann im Sommer d. J. von Ru¬ 
mänien aus die Welle des Hasses, 
der scheinbar unausrottbar in den 
Massen lebt, anzusteigen und gegen 
die schwächste Stelle des Wider¬ 
standes, gegen die Juden, sich zu 
richten. Die schwierigeren Wirt¬ 
schaftsverhältnisse in der Welt sind 
für jede Art von Haß die richtige 
Gewitterstimmung. In Deutschland 
und Österreich gehen die Wellen 
wieder sehr hoch und .selbst in Ge¬ 
biete, die ziemlich geschützt dalagen, 
greift der Wellenstoß über. Es 
braucht bloß an die zum Glück rasch 
eingedämmten jüngsten Vorfälle in 
Prag erinnert zu werden. 

Aber auch in Frankreich 
spürt man von dieser neuen anti¬ 
semitischen Welle manche Reflexe- 
die ein eindringliches Symptom blei¬ 
ben, auch wenn sie nicht sonderliche 
Maße erreichen. So kam es am 
28. September in Paris zu antisemi¬ 
tischen Kundgebungen, wie sie seit 
den Tagen der Dreyfus-Affäre nicht 
mehr vorgekommen sind. Im Mittel- 
' u 
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punkt des jüdischen Viertels, dem 
sogenannten Tempelcarre.au, bedroh¬ 
ten sechs Camelots du Roi (Mitglie¬ 
der der Royalistenliga) jüdische 
Rassanten, indem sie Knotenstöcke 
schwangen und „Nieder mit den Ju¬ 
den!“ riefen. Drei Camelots wurden 
verhaftet und werden vor Gericht 
gestellt werden. Jüdische und nicht- 
jüdische Passanten nahmen gegen 
die antisemitischen Demonstranten 
-Stellung, von denen einer durch 
einen jungen Juden namens Josef 
Rudetzki niedergeschlagen wurde. 
Ähnliches trug sich am 11. Oktober 
zu. Als eine Gruppe jüdischer 
Kriegsteilnehmer vor der am Rat¬ 
haus angebrachten Gedenktafel für 
Kriegsgefallene einen Kranz nieder¬ 
legen wollte, wurde sie von einer 
Rotte Camelots mit Stöcken über¬ 
fallen. Die Royalisten versuchten 
auch, die Fahne der Vereinigung 
ehemaliger jüdischer Frontsoldaten 
zu zerreißen. Die jüdischen Soldaten 
setzten sich zur Wehr, wobei zahl¬ 
reiche Passanten für die Juden und 
gegen die Royalisten Stellung nah¬ 
men. Die Rowdies erhielten eine aus¬ 
giebige Tracht Prügel und wurden 
schließlich von der Polizei verhaftet. 
Auf die Bitte der Vereinigung ehe¬ 
maliger jüdischer Soldaten wurden 
sie aber bald darauf wieder freige¬ 
lassen. 

Bezeichnend ist auch eine Mel¬ 
dung aus Atlant a, der Haupt¬ 
stadt des nordamerikanischen Geor¬ 
gia: Im Zusammenhang mit der 
neuerlichen Kandidatur des ehema¬ 
ligen Gouverneurs John M. Slaton, 
welcher vor 17 Jahren den zum Tode 
verurteilten angeblichen jüdischen 
Mörder Leo Frank zu lebensläng¬ 
lichem Gefängnis begnadigt hat, auf 
den Posten eines Gouverneurs von 
Atlanta, machen sich judenifeiedliche 
Strömungen geltend, die den Wahl¬ 
aussichten Slatons schweren Ab¬ 
bruch tun. Leo Frank, einst ein her¬ 
vorragendes Mitglied der jüdischen 
Gemeinde von Atlanta und Direktor 
einer dortigen Bleistiftfabrik, stand 
seinerzeit unter der Anklage, Mary 
Phagan, eine Arbeiterin seiner Fa¬ 
brik, getötet zu haben. Der Haupt¬ 
belastungszeuge, der Wächter der 
Fabrik, ein Neger mit krimineller 
Vergangenheit, mußte viele Jahre 
später auf seinem Totenbett zuge¬ 
ben, daß der Mord in Wirklichkeit 
von einem anderen Neger verübt 
worden war. Nach Franks Verurtei¬ 
lung in erster Instanz kam der Pro¬ 
zeß bis vor die obersten Gerichts¬ 


höfe des Staates und des Bundes. 
Die zu Franks Rettung aufgewand¬ 
ten auswärtigen Bemühungen hatten 
zur Folge, daß bei einem großen 
Teil der Bevölkerung eine starke 
antisemitische Strömung aufkam. In 
diese Zeit judenfeindlicher Stimmung 
der Öffentlichkeit fiel nun die Be¬ 
gnadigung Franks durch Gouver¬ 
neur Slaton und entfachte einen 
Sturm der Empörung. Eine fana¬ 
tische Menge holte Frank aus dem 
Gefängnis und lynchte ihn. Während 
der jetzigen Wahlkampagne hat 
Gouverneur Slaton erklärt, die Be¬ 
gnadigung Franks sei in Überein¬ 
stimmung mit den Überzeugungen 
des Gerichtshofes und als Folge 
einer unparteiischen Untersuchung 
erfolgt. Es war ihm schon seinerzeit 
vorausgesagt worden, seine Stel¬ 
lungnahme, die ihm als Gebot der 
Pflicht erschienen war, werde seinen 
politischen Tod nach sich ziehen. Im 
Jahre 1914 kandidierte er in den 
Senat der Vereinigten Staaten, un¬ 
terlag aber und hat sich bis heute 
von politischer Betätigung fernge¬ 
halten, obwohl er einer der führen¬ 
den Rechtsanwälte und besten Red¬ 
ner des Landes ist. Dagegen erlangte 
der Staatsanwalt, der die Anklage 
gegen Frank erhoben hatte, die Gou¬ 
verneurstelle des Staates. Die Ver¬ 
teidigung Franks vor dem Obersten 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten 
hat seinerzeit der verstorbene Louis 
Marshall geführt. Entgegen der An¬ 
nahme, daß der Fall Frank bereits 
in Vergessenheit geraten sei, sind 
die antisemitischen Regungen we¬ 
gen angeblicher Milde des Gouver¬ 
neurs Slaton gegen den vor 17 Jah¬ 
ren verurteilten jüdischen Fabrikan¬ 
ten Frank anläßlich der jetzigen 
Kandidatur Slatons wieder erwacht: 
man nimmt an, daß sie abermals zu 
einer Niederlage Slatons führen 
werden. 

In diesen Zusammenhang gehört 
auch eine andere Nachricht aus 
Amerika. Die Leitung der mit der 
Western Reserve University verbun¬ 
denen Pflanzschule in Cleveland 
hat die Aufnahme eines jüdischen 
Kindes mit der Begründung abge¬ 
lehnt, daß im Schulstatut das Prin¬ 
zip einer perzentuellen Quote für die 
Aufnahme jüdischer Schüler festge¬ 
legt worden sei, die bereits vollstän¬ 
dig erschöpft ist. Dieser Bescheid 
wurde von den jüdischen Zeitungen 
veröffentlicht. Schon seit längerer 
Zeit beklagen sich die Juden von 
Cleveland über Zurücksetzung jüdi- 
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scher Studenten an der Western 
Reserve University, doch haben die 
Universitätsbehörden diese Beschul¬ 
digung bisher immer entrüstet zu¬ 
rückgewiesen. Da das Erziehungs¬ 
institut der Universität, welches 
auch für die Leitung der Pflanz¬ 
schule verantwortlich ist, unter der¬ 
selben Leitung steht wie die der 
Western Reserve University, erklä¬ 
ren die Juden mit Recht, daß diese 
Ablehnung ein Beweis für die Be¬ 
nachteiligung jüdischer Studenten 
und einen planmäßig antisemitischen 
Kurs an der Universität sei. Das ein¬ 
zige jüdische Mitglied des städti¬ 
schen Schulausschusses wird im 
Ausschuß den Antrag stellen, die 
städtische Subventionierung für die 
Universität so lange einzustellen, als 
diese Benachteiligung einer Bevölke- 
rungsschicht fortdauert. 

Ausgrabungen. 

Über die bei B e t h Alpha ge¬ 
fundenen Tempelreste berichtet 
Jakob B d n k e r f e 1 d in dem Wie¬ 
ner Familienlblatt lenorah und 
zeigt an einer ganzen Reihe von Ab¬ 
bildungen die kunsthistorische Be¬ 
deutung des Fundes. Die Ausgra¬ 
bungen, die 1929 begannen, leitete 
der Archäologe der Jerusalemer Uni¬ 
versität, Sukenik. Es handelt sich 
um einen Tempel aus der frühbyzan- 
thinischen Epoche des 6. Jahrhun¬ 
derts, was eine aramäische Inschrift 
— Aramäisch war damals die Um¬ 
gangssprache der Juden — bestä¬ 
tigt. Der Plan der Synagoge ist 
deutlich als eine Basilika zu erken¬ 
nen. Zwei Pfeilereihen teilten den 
fast quadratischen Raum in ein Mit¬ 
telschiff und zwei Seitenschiffe, über 
denen sich die Frauengalerie befun¬ 
den haben dürfte. Vom Vorhof führ¬ 
ten drei Türen in den Betsaal, der 
von einer halbrunden Apsis, in wel¬ 
cher die heilige Lade stand, abge¬ 
schlossen wurde. Unterhalb des für 
die Lade bestimmten Platzes fand 
man eine zum Teil versperrte Grube 
mit einigen Dutzend byzantinischer 
Münzen, offenbar Resten des Syna¬ 
gogenschatzes. Die Apsis war hier in 
Galiläa nach Süden gerichtet, weil 
in dieser Richtung Jerusalem lag. 
-Das Interessanteste an dem Bau ist 
der nach mühseliger Arbeit freige¬ 
legte Mosaikfußboden, welcher der 
schönste und vollständigste aus 
jener Zeit sein dürfte. In wunderbar 
symmetrischer Aufteilung enthält er 
eine Darstellung der Opferung 


Isaaks, dann die aufgehende Sonne 
in der Gestalt eines Jünglings, der 
in einem von vier Pferden bespann¬ 
ten Wagen durch das sternenbesäte 
Firmament fährt. Ringsherum -sind 
die zwölf Sternenbilder zu -sehen. In 
den Ecken sind die vier Jahreszei¬ 
ten ![ n Form von geflügelten Genien 
aihgebildet. In schöner hebräischer 
Quadratschrift sind die Kamen zu 
den betreffenden Figuren hinzuge¬ 
fügt Gegen die Apsis izu findet man 
Abbildungen verschiedener Kult¬ 
geräte, siebenarmige Leuchter, Scho¬ 
lar. Esrog usw. Auch sonst zeigen 
sich viele Bilder von Früchten des 
Landes und Insbesondere viele Tier¬ 
bildnisse. Der Einfluß hellenistischer 
Runstweise ist unverkennbar, doch 
waren die Künstler Juden, was aus 
einer Mosaikschrift hervorgeht. 

Pinkerfeld berichtet auch von 
einem eigenen Funde, den er in Cä- 
sarea gemacht hat. Unter Ste.ingeröll 
entdeckte er ein .Säulenkapitell mit 
plastischen Abbildungen der Meno- 
rah. 

In Europa selbst sollen jetzt zwei 
große Friedhofsausgrabungen durch¬ 
geführt werden. Die Altertumsabtei¬ 
lung im spanischen Kultusministe¬ 
rium beschloß, die Ausgrabung des 
jüdischen Friedhofes von Toledo 
in Angriff zu nehmen. Man erwartet 
davon reiche Aufschlüsse über die 
spanischen Juden und hofft, auf 
Überrsete jüdischen Lebens von 500 
vor Chr., der Zeit, zu welcher Juden 
die alte Kaiserstadt gegründet und 
den Friedhof angelegt haben, zu 
stoßen. Das dnteresse der spanischen 
Öffentlichkeit soll auf die Ausgra¬ 
bungen dadurch hingelenkt werden, 
daß eine Ausstellung sämt¬ 
licher in spanischen Museen auf¬ 
bewahrten Judaica in Toledo 
veranstaltet wird. Diese Ausstellung, 
für die die Regierung bereits Mittel 
bewilligt hat. findet im Hospital 
Santa Cruz in Toledo statt und wird 
in wenigen Monaten eröffnet. Don 
San Roman, der sie leiten wird, 
hofft, daß die jüdisch-wissenschaft¬ 
liche Welt ihm bei der Erforschung 
der auszugrabenden Denkmäler be¬ 
hilflich sein wird. iSeit Ben-Jehudas 
Weggang von Madrid konnten nicht 
einmal die Inschriften der gefunde¬ 
nen Grabsteine gelesen werden. 

Die andere Ausgrabung betrifft 
den jüdischen Friedhof in Worms. 
Dort wurde ein unterirdischer, einst 
zur Wormser Stadtbefestigung ge¬ 
hörender Gang aufgefunden. Das In- 
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teressanteiste dieses etwa aus dem 
15. bis 16. Jahrhunderts 'Stammen¬ 
den Ganges ist ein Bodenbelag. Es 
sind jüdische Grabsteine, teilweise 
sehr hoben Alters. Da sie mit der 
Schrift nach unten lagen, ist diese 
verhältnismäßig gut erhalten. Einer 
der ältesten Steine datiert von 1305. 
Ein (Stein aus dem Jahre 1645 bringt 
in seiner Inschrift bemerkenswerte 
Einzelheiten aus dem Leben einer 
Cipore Gütlin, Frau des Rabbiners 
Abraham Walch. Grabsteine von 
1541, 1556 und 1562 kamen ans Licht 
mit teilweise sehr schönen, reichver¬ 
zierten Buchstaben und Ornamenten. 
Dann wieder solche, .deren Schrift- 
charakter in das 12. und 13. Jahr¬ 
hundert weist. Alle Steine werden 
sorgfältig instand gesetzt und auf 
dem alten Friedhof an gesonderter 
Stelle aufgestellt werden. Der unter¬ 
irdische Gang unter dem alten Fried¬ 
hof wird wieder zugänglich gemacht 
und mit einer Treppenanlage ver¬ 
sehen. 

Neue Synagogen. 

In den letzten Jahren haben einige 
Gemeinden neue monumentale Syna¬ 
gogen erbaut, die schon in ihren Di¬ 
mensionen einen Ersatz für die vie¬ 
len verfallenden Synagogen kleiner 
Landgemeinden bedeuten. Mitte Sep¬ 
tember fand in -Sarajevo in An¬ 
wesenheit eines Abgesandten des 
jugoslavischen Königs die feierliche 
Einweihung der neuen großen se- 
phardischen Synagoge statt. Den 
Weiheakt vollzogen der Großrabbi¬ 
ner von Jugoslavien, Dr. Isak Alka- 
lay, und der Oberrabbiner von Sara¬ 
jevo, Dr. (M. Levi. Das nach vier¬ 
jähriger Arbeit mit einem -Kostenauf¬ 
wand von ca. 18 Millionen Dinar im 
maurischen Stil ausgeführte Monu¬ 
mentalgebäude der Synagoge wird 
von einer weit sichtbaren, an der 
Basis elliptischen, mit Kupferplatten 
bedeckten 36 m hohen byzantini¬ 
schen Kuppel überragt. Der prunk¬ 
volle Hauptraum hat 968 Sitzplätze. 
Im Synagogengebäude befinden sich 
noch: ein zweiter Betraum mit 240 
Sitzplätzen, ein Raum für Trauun¬ 
gen, Gemeindeamt, Rabbinat, Biblio¬ 
thek und Archiv. Die Synagogen¬ 
weihe in Sarajevo gestaltete sich zu 
einem erhebenden Freuden- und Ver¬ 
brüderungsfeste der gesamten Ju¬ 
denschaft Jugoslaviens. 

Am 16. September fand in Ber- 
1 i n die Einweihung der neuen S y - 
nagoge in der Prinzregen¬ 


tenstraße statt. Zu der ein¬ 
drucksvollen Feier waren weit über 
2000 Personen erschienen. Nach 
einem Orgelpräludium hielt der 
Schöpfer des Neubaues, Regierungs¬ 
baumeister Beer, eine Ansprache, 
in der er allen, die durch ihre Arbeit 
an der Errichtung der Synagoge mit¬ 
gewirkt haben, Künstlern und Hand¬ 
werkern, seinen Dank aussprach. 
„Soweit Menschenhand und Men¬ 
schengeist zur Vollendung dieses 
Hauses beitragen konnten, ist es als 
vollendet anzusehen. Zum Gottes¬ 
haus aber kann es erst durch die 
Weihe werden, die ihm nun erteilt 
werden soll.“ Mit diesen Worten gab 
Regierungsbaumeister Beer die 
Schlüssel des Hauses dem Vorsitzen¬ 
den des Gemeindevorstandes, Direk¬ 
tor Georg Kareski. 

Direktor Kareski beglückwünschte 
den Erbauer, dessen Formsinn und 
seelischer Vertiefung die jüdische 
Gemeinde schon so manchen schö¬ 
nen und stolzen Bau verdanke. Diese 
neue Synagoge aber sei als die Krö¬ 
nung des Werkes von Beer, als Hö¬ 
hepunkt seines Schaffens anzusehen. 
Leider sei es in diesem Augenblick 
nicht möglich, sich restlos Gedanken 
des Stolzes und der Freude hinzu¬ 
geben. ^Entscheidungen gerade der 
letzten Zeit werfen ihren Schatten 
auch auf die heutige Festesfreude. 
Noch wissen wir nicht, welche Aus¬ 
wirkungen auf unsere Stellung und 
unser Leben diese Entscheidungen 
haben werden.“ Absolutes Zusam¬ 
menstehen aller Menschen sei aber 
unbedingt nötig, um dieser schwieri¬ 
gen Lage Herr zu werden. „Gerade 
in dieser Zeit mutet uns die Errich¬ 
tung dieser Burg [für jüdisches Volk 
und jüdischen Glauben wie ein Sym¬ 
bol unseres unlöslichen Zusammen¬ 
hanges an.“ Die jüdische Gemein¬ 
schaft werde auch diesmal allen Ge¬ 
fahren zum Trotz sich erhalten und, 
wie in früheren Zeiten, durch engen 
Zusammenschluß alle Zeitnöte über¬ 
winden. Schlicht wie das jüdische 
Gebet sei dieser Bau, aber auch 
ornamental und mächtig wie die jü¬ 
dische Gedankenwelt. Aufgabe der 
Religionen werde es sein, die 
Schärfe der politischen Kämpfe zu 
überwinden. 

Direktor Kareski übergab nun die 
Schlüssel dem Vorsitzenden des Sy¬ 
nagogenvorstandes, Direktor Dr. h. c. 
Wilhelm Kleemann, der unter dem 
Hinweis darauf, daß dieses Haus die 
siebente große Synagoge der Ge¬ 
meinde und die siebente liberale 
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Synagoge sei. die glückverheißende 
Symbolik der Zahl sieben bei den 
Juden betonte. Er dankte dem libe¬ 
ralen Synagogenverein Wilmersdorf 
für die geleistete Arbeit und gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß die in die¬ 
ser Synagoge erstmalig eingeführte 
gemeinsame Sitzordnung von Män¬ 
nern und Frauen sich ebenso einbür¬ 
gern werde, wie die in dem Jahre 
1866 zum ersten Mal eingeführte 
Orgel. 

Irl besonders feierlicher Weise wur¬ 
den unter den Klängen eines Bläser¬ 
chors die Thorarollen eingeholt. Rab¬ 
biner Dr. B a e c k hielt die Festpre¬ 
digt, in der er im Anschluß an den 
Satz „Wir stehen heute vor Dir, 
Ewiger, unser Gott“ die religiöse 
Verknüpfung des einzelnen mit dem 
historischen Judentum und das Er¬ 
lebnis Gottes in der Gegenwart be¬ 
handelte. 

Das neue Gotteshaus ist das zweit¬ 
größte Berlins. Die klar und über¬ 
sichtlich gegliederte Fassade, über¬ 
wiegend in Backsteinbau ausgeführt, 
wird von einem mächtigen Mittel¬ 
risalit zwischen zwei zurücktreten¬ 
den Seitenflügeln beherrscht, welcher 
die durch drei Stockwerke reichem 
de, gegen die Straße durch drei 
schlanke Rundbogenöffnungen ab¬ 
schließende Vorhalle birgt. Ein auf 
diesen Mittelbau gesetzter, etwas 
verschmälerter Aufbau trägt eine 
große Fensterrosette, die von Maß¬ 
werk unter Zugrundelegung des Ma¬ 
gendavidmotivs ausgefüllt ist und 
die dahinter liegende zweite Empore 
erhellt. Der Innenraum, welcher 2000 
feste Plätze aufweist und die Auf¬ 
stellung von weiteren 300 Notsitzen 
ermöglicht, hat kreisrunden Grund¬ 
riß. Hohe Pfeiler, zwischen denen 
durch langgestreckte Fenster aus 
buntem Kunstglas das Tageslicht ge¬ 
dämpft einfällt, tragen einen rund 
umlaufenden Architrav, Basis einer 
gewaltigen Kuppel von 30 Meter 
Spannweite, der größten Berlins. Die 
Empore, in ihren Seitenteilen als 
Frauenabteilung, im mittleren Teil 
als Abteilung für Frauen und Män¬ 
ner gedacht, ragt frei in den Raum. 
Kanzel, Thoralade und das aus frei 
angeordneten klingenden Stimmen 
gebildete Orgelwerk sind in ein 
architektonisches Ganzes zusammen¬ 
gefaßt, das sich durch dunkelgraue 
Marmorverkleidung und sonstige rei¬ 
chere kunstgewerbliche Ausstattung 
von dem übrigen Raum abhebt. Der 
Raum macht mit seinem hellocker¬ 
farbenen Verputz, der nur gegen die 


Kuppel zu durch pastellblau und 
grau gehaltene Ornamente belebt 
wird, einen schlichten und würdigen 
Eindruck. Die Tagesbeleuchtung 
durch die Seitenfenster wird unter¬ 
stützt durch eine Reihe von kleinen 
Rundbogenfenstern in der Kuppel 
selbst, die ornamental eingefaßt 
sind, und durch eine große verglaste 
Lichtöffnung an ihrem Scheitel. Die 
Nische, welche die Thoralade auf¬ 
nimmt. ist gegen den Versammlungs¬ 
raum durch einen im Boden ver¬ 
senkbaren eisernen Vorhang ab¬ 
schließbar, wodurch die Benützung 
der Synagoge als Versammlungsort 
der Gemeinde auch außerhalb des 
Gottesdienstes ermöglicht wird. Die 
Kandelaber aus massiver Bronze, die 
die Thoralade flankieren, wurden 
von Professor Rämisch entworfen, 
die Thoravorhänge nach Entwürfen 
von Regierungsbaumeister Beer in 
den Kunstgewerbestuben Bleichrode 
und Franz Lehmann hergestellt. Aus 
dem Vorsaal gelangt man rechts 
durch einen kleinen Vorraum in die 
Wochentagssynagoge, links in den 
Trauungssaal, der durchwegs in 
Matts.il!ber und Fraise gehalten, einen 
ungemein freundlichen Eindruck 
macht. 

Der Bau, der im Sommer 1928 be¬ 
gonnen wurde, hat einen Kostenauf¬ 
wand von 1,200.000 Mark erfordert. 

Einige Stunden vorher fand die 
feierliche Grundsteinlegung zu einer 
konservativen Synagoge 
in der AgricolaStraße statt. 
Auch dieser Bau der Großgemeinde 
Berlin ist Regierungsbaumeister Ale¬ 
xander Beer übertragen worden. Die 
neue Synagoge, deren Eröffnung 
spätestens im Frühjahr stattfinden 
soll, ist für etwa 800 Personen ge¬ 
dacht und soll einem dringenden Be¬ 
dürfnis der konservativen Bevölke¬ 
rung des Nordwestens von Berlin 
entgegenkommen. 


Gegen Isolierung. 

Die Juden Ungarns haben in 
den letzten Jahren immer schmerz¬ 
licher ihre Vereinsamung innerhalb 
der jüdischen Gesamtheit gespürt. 
Ihre ausschließliche Rücksicht auf 
ihr Land hat, trotz der gebesserten 
Verhältnisse, noch immer keine Ge¬ 
genliebe gefunden. Mit Entsetzen 
liest man, was das jüdische Blatt 
„Egyenlöseg“ in seiner Rosch-Ha- 
schanah-Nummer über die grausame 
Auswirkung des numerus clausus 
auf jüdische Studierende schreibt. 
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Von 900 jüdischen Inskriptionsbe¬ 
werbern wurden nur 106, welche das 
Abitur mit Auszeichnung bestanden 
hatten, zum Studium an der Buda- 
pester Universität zugelassen. 44 
ebenfalls ausgezeichnete Abiturien¬ 
ten wurden zurückgewiesen. Noch 
schlimmer sind die Verhältnisse an 
•den Provinzuniversitäten. Einer Mit¬ 
teilung des Debreczener „Hirlap“ 
zufolge wurde dem Mittelschüler 
des letzten Jahres, Eugen Samuel, 
der nicht nur das Abitur mit höch¬ 
ster Auszeichnung bestanden, son¬ 
dern auch in einem offenen Wett¬ 
bewerb aller ungarischen Mittel¬ 
schüler den ersten Preis in Mathe¬ 
matik errungen hat, die Immatriku¬ 
lation an der Universität Debreczen 
verweigert. 

Zu all diesen „intellektuellen“ Er¬ 
fahrungen kommen nun auch die 
wirtschaftlichen. Darum hat eine 
Anregung des Chefredakteurs des 
„Egyenlöseg“, Dr. Ludwig iSzabolcsi, 
die ungarische Judenschaft aus ihrer 
Isoliertheit herauszuführen, viel An¬ 
klang gefunden. Der erste auf die¬ 
sem Wege unternommene Schritt 
war die Schaffung der „Unga¬ 
risch-jüdischen U n i o n“, de¬ 
ren Zentralausschuß sich im Septem¬ 
ber d. J. unter dem Vorsitze des 
Barons Dr. Adolf Kohner und unter 
Mitwirkung des Hofrates Samuel 
Stern, des Oberhausmitgliedes Josef 
Veszi, der Abgeordneten Paul San- 
dor und Dr. Desi und des Chefredak¬ 
teurs Dr. Ludwig Szabolcsi konsti¬ 
tuiert hat. In seiner Eröffnungsrede 
hat Baron Kohner die Ziele der 
Union entwickelt, die berufen sein 
soll, die seit dem Kriege abgebro¬ 
chen gewesenen Verbindungen mit 
den jüdischen Organisationen des 
Auslandes wieder herzustellen, die 
konfessionellen Interessen, sowie die 
kulturellen, humanitären und sozia¬ 
len Institutionen der ungarischen 
Judenschaft zu fördern. Es ist be¬ 
reits gelungen, bei den in Paris ab¬ 
gehaltenen Besprechungen zu er¬ 
reichen. daß die „American Joint 
Reconstruction Foundation“ ihre 
segensreiche Tätigkeit schon in den 
ersten Herbstmonaten auf Ungarn 
ausdehnen wird. 

Gegen eine Isolierung anderer Art, 
nämlich gegen die Isolierung der 
Parteien innerhalb des Judentums, 
tritt eine von Dr. Imar Freund 
angeregte Vereinigung auf, die sich 
Mitte September in Berlin konsti¬ 
tuiert hat und der bereits bedeu¬ 
tende Persönlichkeiten aller Schat¬ 


tierungen angehören. Diese Über¬ 
parteiliche Vereinigung 
für die Gesamtinte re ssen 
und die Einheit des Juden¬ 
tums tritt mit dem folgenden Pro¬ 
gramm an die jüdische Öffentlich¬ 
keit: 

„Die Vereinigung bezweckt den 
Zusammenschluß aller derjenigen, 
die, auf welchem Standpunkt immer 
sie persönlich stehen mögen, das 
Überhandnehmen des Parteiwesens 
in unserem öffentlichen jüdischen 
Leben als ein Unglück empfinden, 
weil sie in der dadurch bedingten 
Verschärfung der Gegensätze eine 
Gefahr für den Bestand der Gemein¬ 
den und, in einer Zeit höchster wirt¬ 
schaftlicher und politischer Not, eine 
selbstmörderische Untergrabung un¬ 
serer Widerstandskraft erblicken. 

Sie erstrebt eine Entgiftung des 
öffentlichen jüdischen Lebens durch 
Verwirklichung des Grundsatzes, 
daß in der jüdischen Arbeit nicht 
das Sonderinteresse der Parteien, 
sondern das Wohl des Ganzen den 
Maßstab der Dinge zu bilden habe 
und nicht durch Herausarbeitung 
des Trennenden die Gegensätze ver¬ 
schärft, sondern durch Betonung 
und Pflege des Gemeinsamen die 
Grundlagen für eine Verständigung 
geschaffen werden müssen. 

Sie will dieses Ziel dadurch er¬ 
reichen, daß sie in die Vertretung 
der Gemeinden und Verbände Per¬ 
sönlichkeiten entsendet, die, unbe¬ 
schadet ihrer eigenen Einstellung, in 
ihrer öffentlichen jüdischen Tätig¬ 
keit sich nur als Vertreter der Ge¬ 
samtheit fühlen und von der Über¬ 
zeugung leiten lassen, daß nicht 
durch Radikalismus und extreme 
Forderungen von der einen oder der 
anderen. Seite, sondern nur durch 
eine Politik, die eine Verständigung 
sucht, der Frieden und die Einheit 
der Gemeinden und des Judentums 
erhalten werden können. 

Sie will dadurch gleichzeitig wert¬ 
volle Persönlichkeiten der jüdischen 
Arbeit gewinnen, die, angestoßen 
von der Verwilderung der Sitten 
und nicht gewillt, sich von einem 
Parteidiktat Norm und Wegziel 
weisen zu lassen, bisher von ihr 
ferngehalten haben, und sie erwar¬ 
tet davon eine gerade in der Gegen¬ 
wart doppelt notwendige Bereiche¬ 
rung unseres öffentlichen jüdischen 
Lebens.“ 

Es hat sich auch bereits eine Ju¬ 
gendgruppe dieser Vereinigung ge¬ 
bildet. 


Wanderschutz. 

Zwecks endgültiger Schaffung der 
seit langem angestrebten Organisa¬ 
tion für die jüdische Wander¬ 
fürsorge in Österreich wur¬ 
de von der Zentralkommission für 
soziale Fürsorge der Israelitischen 
Kultusgemeinde Wien Mitte Septem¬ 
ber eine Konferenz einberufen, an 
der neben den Vertretern der Wiener 
Kultusgemeinde und fast sämtlicher 
jüdischen Provinzgemeinden Öster¬ 
reichs Delegierte aus Deutschland 
(Hauptsteile für Wanderfürsorge in 
Berlin), aus der Cechoslovakei (Für¬ 
sorgezentrale in Prag, Brünn und 
Lundenbur^), Polen und Jugoslavien. 
sowie der israelitischen Allianz und 
der Chewra Kadischa Wien teilnah- 
men. In der den Referaten folgenden 
Debatte kam der einmütige Wille 
zum Ausdruck, dieses für die jüdi¬ 
schen Wanderer selbst und nicht zu¬ 
letzt für alle Beteiligten so wichtige 
Problem nach einheitlichen 
Gesichtspunkten zu behandeln. So 
wurde denn auch als Abschluß lang¬ 
jähriger Bemühungen von der Kon¬ 
ferenz beschlossen, die Fürsorgezen¬ 
trale der Israelitischen Kultusge¬ 
meinde Wien als Zentrale für die 
jüdische Wanderfürsorge in Öster¬ 
reich zu konstituieren, der sämtliche 
jüdischen Gemeinden Österreichs an¬ 
geschlossen werden, um gemeinsam 
nach festgelegten Grundsätzen auf 
diesem Arbeitsgebiete 'zusammenzu¬ 
wirken. Ferner wurde eine Koopera¬ 
tion mit den in Betracht kommenden 
jüdischen Gemeinden und Verbänden 
der an Österreich angrenzenden Län¬ 
der angebahnt und die einheitliche 
Zusammenarbeit mit den Zentralen 
für die jüdische Wanderfürsorge in 
Deutschland, der Cechoslovakei und 
Österreich vollzogen. Es ist zu hof¬ 
fen, daß das so überaus wichtige 
Wanderproblem durch gemeinsames 
Vorgehen einer rationalen Behand¬ 
lung Z'Ugefübrt werden wird, wie dies 
in Deutschland erreicht wurde. 

Auf der am 11. und 12. September 
d. J. in Genf tagenden 7. Session 
der Permanenten Internationa¬ 
len Konferenz für Wander¬ 
schutz, deren Vorsitz S. Cohen 
führte, w^ar auch eine ganze Reihe 
jüdischer Gesellschaften vertreten. 
Die Beratungen galten folgenden, für 
den Wanderschutz sehr wichtigen 
Problemen: Leistung von Lebens¬ 
unterhaltsbeiträgen durch die Aus¬ 
gewanderten an Familienmitglieder, 
die im Heimatlande mittellos zurück¬ 


geblieben sind; Auswahl und Placie¬ 
rung von ausländischen Arbeitern; 
Pflichtversicherung der Schiffspassa¬ 
giere; Intelligenzprüfung der Aus¬ 
wanderer durch die amerikanischen 
Konsulate; Situation von mittellosen 
Personen, die zur Rückwanderung in 
ihre Heimat gezwungen sind; Frage 
der Gleichstellung der eingewander¬ 
ten Personen mit Einheimischen hin¬ 
sichtlich sozialer Versicherung. 

In diesem Zusammenhang dürften 
die statistischen Daten interessieren, 
welche das Jiddische Wissenschaft¬ 
liche Institut über die Auswanderung 
aus Polen nach Amerika veröffent¬ 
licht und welche die Auswanderung 
in den letzten neun Jahren betreffen 
sowie den Auswanderungsdrang der 
polnischen Judenheit veranschau¬ 
lichen. Im Jahre 1920/21 wanderten 
aus Polen 74.755 Juden nach USA. 
aus, d. s. 78.6% aller Auswanderer 
aus Polen nach USA. im genannten 
Jahre. 1921/22 wanderten 22.373 pol¬ 
nische Juden (78.1% der Gesamtzahl) 
nach USA. aus, 1922/23 betrug die 
Zahl der jüdischen Auswanderer 
14.125 (53.2%), 1923/24: 12.185 

(42.3%), 1924/25 : 2788 (52.2%), 

1925/26 : 4133 (58.0%), 1926/27: 5187 
(56.3%), 1927/28: 4771 (54.5%), 

1928/29: 5906 (65.6%). Die Zahl der 
jüdischen Auswanderer betrifft somit 
mehr als die Hälfte der Gesamtzahl 
der Auswanderer; nur 1923/24 waren 
die jüdischen Auswanderer aus Po¬ 
len nach USA. mit 42.3% innerhalb 
der Gesamtzahl vertreten. 1920 bis 
1922 haben die jüdischen Auswande¬ 
rer fast 80% der gesamten Zahl der 
Auswanderer ausgemacht. Es waren 
dies die Jahre, in denen sich in Po¬ 
len viele Tausende jüdischer Flücht¬ 
linge aus Rußland aufhielten, von 
denen eine große Zahl dann nach 
den Vereinigten Staaten abwanderte. 
1928/29 betrug der Anteil der Juden 
an der polnischen Auswanderung 
65.6%. Gering ist der Anteil der Ju¬ 
den an der Rückwanderung aus 
Amerika nach Polen. 1920/21 waren 
die jüdischen Rückwanderer aus 
USA. nach Polen mit 02 % vertreten, 
1921/22: 1.2%, 1922/23: 2.7%, 1923/24: 
1.9%, 1924/25: 1.6%, 1925/26: 2.2%, 
1926/27: 0.8%, 1927/28: 1.8%. 1928/29: 
1.8%. Die Zahl der Juden, die aus 
USA. nach Polen zurückkehren- ist 
also verschwindend gering, sie über¬ 
steigt nicht 2% der Gesamtzahl. Eine 
Ausnahme machen die Jahre 1922/23 
und 1925/26, in denen die jüdische 
Rückwanderung 2.7% und 2.2% be¬ 
trug. 
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Bücher und Zeitschriften. 


Der Morgen. 

Zweimonatschrift, Jahrgang 6, 

Oktoberheft. Jährlich Mk. 12.—. 

Das Heft wird miit einem grund¬ 
legenden Aufsatz von Dr. med. und 
phil. W. Eli asb erg über Not, 
Hilfe und Fürsorge eröffnet. Die 
Herausgeberin Margarethe G- o lö¬ 
ste i n berichtet sehr übersichtlich 
und doch mit tiefer Erfassung des 
Wesentlichen über die Londoner 
Welthonferenz für das liberale Ju¬ 
dentum. Die bedeutendste Frauen- 
persönlichkeit dieser Konferenz, 
Lilly H. Montague, veröffentlicht 
einen Aufsatz: Aus meiner Lebens¬ 
arbeit. Univ.-Prof. Felix P e r 1 e s 
spricht über geschichtsphilosophi¬ 
sche . Gedanken im raJbbinischen 
Schrifttum. Über neue Ausgrabungen 
antiker Synagogen in Galiläa berich¬ 
tet sehr interessant der Tübinger 
Univ.-Prof. W a t z i n g e r. Max 
Dienemann beschäftigt sich kri¬ 
tisch mit dem Jesusbuch von Klaus¬ 
ner. Julius B a b widmet Rudolf 
Schildkraut eine liebevolle Charak¬ 
teristik. H. iS t e r n gibt einen Über¬ 
blick über dde Behandlung der Ju- 
denfrage in der pädagogischen Litera¬ 
tur. Über 'den ersten internationalen 
religi onsipsy ch oloigis oh e n K ongreß, 
der Ende Juni d. J. in Erfurt tagte, 
berichtet eingehend JI. Grabert. 
Schon die Angabe dieser Artikel 
zeigt, wie mannigfaltig der Inhalt ist 
und auf welcher bedeutsamen Höhe 
er steht. 


Menorah. 

Jüdisches Familienblatt, Wien I., 

Zelinikagasse 13, jährlich S 24.—. 

Diese volkstümliche, mit vielen 
Kunstbeilagen geschmückte Zeit¬ 
schrift, bringt. an belletristischen 
Beiträgen zwei Reminiszenzen des 
einstigen Rechtsanwaltes und Rabbi¬ 
ners in Moskau, Dr. M a ss e, ein Ka¬ 
pitel aus dem Hiobroman von 
Josef Roth und Alp er s o n,s Er¬ 
innerung aus Argentinien: Juden 
sollen Bauern werden! Von den an¬ 
deren Beiträgen seien erwähnt: eine 
geschichtliche Darstellung des Jud 
Süß, ein Aufsatz von Warszawiak 
über Juden in der polnischen Lite¬ 
ratur, von Dr. Feist über die Rassen¬ 
kunde des jüdischen Volkes und 
Rab. Goldmann über die Mischehe. 


Kunsthistorischen Fragen widmet 
Architekt P i n k e r f e 1 d aus Tel 
Awiw einen Aufsatz, der die antike 
Synagoge in Beth Alfa behandelt, 
Aurelie G o 111 i e b schreibt über 
Pissaro. Joachims Stutschew- 
s k y, selbst ein hervorragender Mu¬ 
siker, charakterisiert Josef Achron 
als den repräsentativen Vertreter 
der heutigen jüdischen Musik. 

Velhagen u. Klassings Monatshefte. 

Außer der Romanfortsetzung von 
Otto Brües, Der Walfisch im 
Rhein, enthält das Heft spannende 
Novellen von Herbert Eulen¬ 
berg; Karl Fr. Kurz, u. a. Prof. 
Max W o 1 f f bespricht die Rationali¬ 
sierung im Bergbau, Prof. Kretsch- 
mayer veröffentlicht eine geschicht¬ 
liche Studie über Maria Theresia und 
ihre Töchter. Werner S u h r gibt 
eine charaktereologische Studie über 
den jungen Mann von heute. Beson¬ 
ders fesselnd sind die Erinnerungen 
Luijo Brentano s, des großen Na¬ 
tionalökonomen, aus der Zeit seiner 
Leipziger Professur. Hans Cor- 
rodi weist auf einen neuen Musiker 
hin, den Schweizer Otmar Schoeck. 
Ganz hervorragend sind wiederum 
die Reproduktionen, die in großer 
Fülle dem Hefte beigegeben sind. 

Westermanns Monatshefte. 

Das Oktoiberheft, das zweite des 
75. Jubiiläumsijahrganges, ist auf der 
gleichen Höhe wie das erste gehal¬ 
ten. Emst Zahns Roman Pietro- 
Angelina wird fortgesetzt. Von John 
G a 1 s w o r t h y wird die Novelle 
Nicholas Rex, die in den Kreis der 
Forsita - Geschichten gehört, zum 
ersten Male veröffentlicht. Der junge 
Erzähler Ernst P e n z o 1 d t ist mit 
einer (Novelle „Christiane und Vier“ 
vertreten. Über den Komponisten 
Richard Wetz schreibt E. L. Schel¬ 
le n b e r g. Ein Aufsatz über die 
Perle, einer aus der mexikanischen 
■Steppe, Plaudereien über die „Voll¬ 
kommene Dame“ usw. ergänzen das 
mit einer Fülle von wertvollen Bild¬ 
beigaben geschmückte Heft. 

Wie bei den früheren Heften, so 
sind auch diesmal gut ausgeführte 
Landkarten als Beilagen hinzugefügt, 
u. zw. Südschweden und iSüdnorwe- 
gen, weiters Dänemark, Südschwe¬ 
den und die Üstseeküste. 
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Der kleine Toussaint-Langenscheidt: 

Tschechisch. 

Der hierzulande lang erwartete 
Lehrgang nach der Methode des 
kleinen Toussaint-Langenscheidt ist 
nun erschienen und wird für lange 
Zeit wohl das gründlichste und auch 
angenehmste Werk izur Erlernung 
der tschechischen (Sprache sein. Es 
erübrigt sich, hier darauf hinzuwei¬ 
sen, daß alle in diesem iSprachverlag 
herauskommenden Bücher auf das 
sorgfältigste, verläßlichste und da¬ 
bei pädagogisch modernste durchge¬ 
arbeitet sind. Wir haben hier seiner¬ 
zeit bei der /Besprechung des im glei¬ 
chen Verlag erschienenen tsche¬ 
chisch-deutschen Wörterbuches ver¬ 
merken können, daß durch eine ge¬ 
schickte Methode die Hauptschwie- 
rigkeiten der tschechischen Gram¬ 
matik bewältigt sind: die genaueste 
Angabe der Abwandlung jedes 
Hauptwortes und Zeitwortes. Von 
dem gleichen Verfasser, Dr. F. Ka- 
besch, sind nun auch die neuen Un¬ 
terrichtsbriefe sehr geschickt bear¬ 
beitet. In zehn Briefen, denen drei 
Beilagen (beigegeben sind, wird auf 
eine unterhaltende Weise das ganze 
Sprachimaterial des Tschechischen, 
soweit es für das (Sprechen im All¬ 
tag, das Lesen von Zeitungen und 
erzählenden Büchern in Betracht 
kommt, durchgenommen und gleich¬ 
zeitig eine Einführung in den Geist 
und die Geschichte des tschechi¬ 
schen Volkes gegeben. Die Briefe 
sind ganz iund gar für den Selbst¬ 
unterricht gedacht und sie werden 
gewiß nicht nur denen, welche die 
«Sprache von allem Anfang an lernen 
wollen, sondern auch den Vielen, 
welche ihre Kenntnisse vertiefen 
und izu einer Exaktheit der Formen 
und Ausdrucksweise kommen wol¬ 
len, «die wertvollsten Dienste leisten. 
Die Stücke und die Gesprächsstoffe 
sind dem heutigen Leben entnom¬ 
men, viele «Städte- und Genrebilder 
unterstützen die Lebendigkeit des 
Wortes. Das Werk kostet in ge¬ 
schmackvoller Mappe Mk. 12.—. 

Im Anschluß daran sei an die zwei 
letzten Bändchen der hier wieder¬ 
holt besprochenen Langen- 
■scheidt8chenf remdsprach- 
liehen L e k t ü r e izu Mk, 1.50 hin¬ 
gewiesen. U. zw. Bd. 15: Laugh and 
by merry, und Bd. 16: Neco ke cteni. 
Beide amüsant und aus dem wirk¬ 
lichen Leben geschöpft, ausgezeich¬ 
nete Hilfsmittel für Fortbildung in 
den sprachlichen Kenntnissen, r. 


Oskar Jellinek: Das ganze Dorf 
war in Aufruhr. 

Paul Zsolnay Verlag, Wien. 

Die drei im mährischen Bauern¬ 
tum spielenden Novellen gehören, 
w^as Plastik der Darstellung, Span¬ 
nung und innere menschliche Kraft- 
betrifft, zu dem Hervorragendsten 
der zeitgenössischen Literatur. Das 
Dumpf - Instinktive ist Jellineks 
eigentliche Domäne. In allen drei 
Novellen geht es um den Kampf der 
Gerechtigkeit, der alle tierisch-dunk¬ 
len Raffinements der Lüge und Hab¬ 
sucht nicht widerstehen können. Der 
Bauernrichter, der sich an dem Ge¬ 
liebten seiner Frau rächen will; der 
Offizierskoch Valnocha, der seine 
von «einem Offizier verführte Braut 
«dadurch rächen will, daß er «der gan¬ 
zen Offizierstafel eine vergiftete 
Speise vorsetzt: die Bäuerin Banka, 
die ihren Mann «ermordet, um durch 
die Heirat mit einem Maschinisten 
«ihr Gut zu rationalisieren, und die, 
vom Gericht freigesprochen, von 
ihrem Söhnchen ahnungslos während 
der Hochzeit entlarvt wdrd, «dies alles 
sind Gestalten unheimlicher Volks¬ 
kriminalität, aber von einem echten 
Gestalter in die Sphäre einer befrei¬ 
enden Kunst gehoben. er. 

Heinrich Mann: Flöten und Dolche. 

Paul Zsolnay Verlag, Wien. 

Heinrich Mann ist. auch in seinen 
Kurzgeschichten «der «große Epiker. 
Jede einzelne der hier gesammelten 
Novellen — dafür ist ganz beson¬ 
ders «der „Drei-Minuten-Roman“ ein 
typisches Beispiel — sind Roman- 
anlagen, denen «der Dichter nur die 
Form der Novelle geliehen hat. Aber 
sie sind so reich, so voller Wandlun¬ 
gen. «Geheimnissen nachspürend und 
irgend etwas Sonderbares im Leben 
oder im Gefühl aufhellend, daß man 
über sie nachsinnen kann, und sie 
«einen so eindringlich beschäftigen, 
als würe jede einzelne «dieser Erzäh¬ 
lungen ein weiter Roman. Die Kunst 
der Andeutung «und Überraschung 
und «die gedrängte Weise des sprach¬ 
lichen und rhythmischen Ausdrucks 
«geben der Mannschen «Erzählung das 
Gepräge. Die drei Grundrichtungen, 
die seine gesamte Kunst kennzeich¬ 
nen, treten in den drei Novellen¬ 
gruppen «dieses Bandes deutlich her¬ 
vor: das Abenteuerliche, das über¬ 
sinnliche und «das psychologisch Ab¬ 
sonderliche. ft. 











367 


Schalom Asch: Moskau. 

Paul Zsolnay Verlag, Wien. 

Der dritte Roman, der unter dem 
Titel: Die Sintflut, zusammengefaß¬ 
ten Städtetrilogie, bringt nun nach 
Petersburg und Warschau: Mos- 
k a u. Auch hier ist es wiederum die 
Seele einer Stadt, die Asch mit sei¬ 
ner großen realistischen Kunst uns 
spüren läßt. Die Handlung setzt in 
dem Moskau ein, das der Schauplatz 
der Kämpfe zwischen Bolschewiken 
und Menschewiken wird, und wo all¬ 
mählich die neue Wirtschaftsord¬ 
nung, die früheren Tragfesten der 
Gesellschaft zerbricht. Wie in dieser 
aufgewühlten Zeit die Menschen in 
alles Böse und Gute ihres Fühlen« 
und Wollens hineingestürzt werden, 
das bildet den Hauptinhalt des 
immer abwechslungsreichen, immer 
spannenden Buches. Dabei treten die 
auch aus den früheren Romanen 
vertrauten Hauptfiguren klar her¬ 
vor. Aber ihr Leben ist nicht ein 
sonderbares Einzelschicksal, sondern 
nur ein iSonderfall des allgemeinen 
Massenschicksals. Namentlich sind 
hier wiederum die jüdischen .Szenen 
ergreifend hingestellt. Mitten in dem 
allgemeinen Aufschwung und Nie¬ 
dergang steht tragisch die leidende 
Masse des ratlosen Judentums. 

Die Trilogie von Schalom Asch 
wird so zu einem geradezu ge¬ 
schichtlich bedeutsamen Zeitgemälde 
des östlichen Judentums. er. 


D. H. Lawrence: Söhne und 
Liebhaber. 

Tauchnitz Edition Collection of 
British and American authors. 

Band 4879, Mk. 2.—. 

Der kürzlich verstorbene berühmte 
englische (Schriftsteller, dessen 
Werke in England vielfach verboten 
sind, hat hier eine seiner feinsten 
Menschenstudien geschaffen. Das 
Werk kann als eine klassische Dar¬ 
stellung der Mutter- und Kindesliebe 
bezeichnet werden. In äußerster 
Armut und tiefem innerem Elend er¬ 
zieht eine in ihrer Ehe unglückliche 
Frau ihre Kinder zu guten, -streb¬ 
samen Menschen. Das einzige Ziel 
dieser Frau ist die bessere Zukunft 
und der Erfolg ihrer Kinder. Wie sie 
durch ihren Mann erniedrigt worden 
ist, so soll sie durch ihre Söhne wie¬ 
der emporgehoben werden. Ihre Le¬ 


bensenergie ist so stark, daß sie so¬ 
gar dem Tode trotzt, weil sie ihr 
Ziel noch nicht erreicht zu haben 
glaubt. Im Schatten der großen Mut¬ 
terliebe verkümmert sogar ein wenig 
das Liebesieben der Söhne, aber 
schließlich klingt der Roman in ein 
versöhnliches Sich - wieder - finden 
aus. 

Sheila Kaye-Smith: Hirten im Büßer¬ 
gewand. 

Ebenda, Nr. 4942. 

Die Verfasserin ist eine in Eng¬ 
land sehr beliebte Detailschilderin 
des ländlichen Lebens. In ihrem 
neuesten Roman fehlt weder der 
Dorfvikar, noch das „sonderbar ge¬ 
artete“ Mädchen, wie es der Englän¬ 
der liebt. Doch stehen diese typi¬ 
schen Gestalten durch die ernste, ja 
tragische Auffassung und durch ihre 
fast fanatische Religiosität über dem 
Durchschnitt. 'Schuld, Sühne und 
Vergebung bilden das eigentliche 
Hauptthema dieser Geschichte, in 
deren Mittelpunkt zwei junge Leute 
stehen. Nicht auf ihr Schicksal 
kommt es der Erzählerin an, sondern 
darauf, daß an diesem einen Beispiel 
die Ansichten über Gott und Erlö¬ 
lung entwickelt werden. 

Joseph Hergesheimer: Das Abend¬ 
kleid. 

Ebenda, Nr. 4944. 

Hergesheimer ist ein glänzender 
Erzähler und Schilderer des ameri¬ 
kanischen Gesellschaftslebens. In 
dieser amüsanten Geschichte, in der 
die oberen Zehntausend tanzen, flir¬ 
ten und immer wieder Cocktails und 
Whisky trinken, gibt ein neues 
Abendkleid aus Paris einer mondä¬ 
nen Frau mittleren Alters ein erhöh¬ 
tes Lebensgefühl, läßt sie noch ein¬ 
mal begehrenswert und jung erschei¬ 
nen und öffnet ihr die Augen für 
einen ihrem gewohnten Kreise fremd 
geg enüb er stehe n d e n, inte ress anten 
Mann. Die daraus folgenden Kon¬ 
flikte und die resignierte Rückkehr 
zur gewohnten, blendenden, aber 
innerlich leeren Existenz entrollen 
sich in fesselnden, ereignisreichen 
(Szenen. Exotische Länder und Men¬ 
schen und viele eigenartige, psycho¬ 
logische Betrachtungen sind auch in 
diesem Buche die Merkmale des be¬ 
kannten iSchriftß teile rs. b. 
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Neuerscheinungen bei Reclam. 

Unter den letzten Neuerscheinun¬ 
gen der Universalbibliothek, die 
auch in sehr geschmackvollen Papp¬ 
bänden zu 80 Pf. zu haben sind, 
seien die folgenden hervorgehoben. 
Egon von Kapherr: Weid¬ 
werk und Volk, worin der be¬ 
kannte Naturforscher seine Ansich¬ 
ten über die nationalökonomische 
Seite 'der Wildzüchtung äußert und 
praktische Regeln zusammenstellt. 
Weite Verbreitung dürfte das Bänd¬ 
ehen P s y c h o a n a 1 ys e und In¬ 
dividualpsychologie von 
Dr. Alfred Brauchte finden. Hier 
ist von einem objektiven Betrachter 
das schwere Thema übersichtlich 
und populär dargestellt. Daibei ist 
sowohl bei der Psychoanalyse, als 
auch bei der Individualpsychologie 
auch auf die geschichtliche Entwick¬ 
lung und die praktische therapeuti¬ 
sche Methode hingewiesen. K. von 
Ortzen: Der große Krieg 
-1918, gibt, eine kurze Über¬ 
sicht über den gesamten Kriegsver¬ 
lauf zu Lande »und zu Wasser. Sieben 
Übersichtskarten sind dem Bändchen 
beiigefügt. Eine amüsante Neu¬ 
erscheinung sind die kleinen Erzäh¬ 
lungen von Tristan Bernard, 
die unter dem Titel: Loriveaus 
Milchbruder zusammengefaßt 
sind und den großen dramatischen 
Satiriker auch als Meister der Kurz* 
geschichte zeigen. Schließlich sei 
noch auf die Darstellung des Welt¬ 
bildes und Lebens Johannes 
Keplers von Dr. Paul Roß¬ 
nagel hingewiesen. Es ist die erste 
deutsche Kepler-Biographie, die zum 
300. Todestage des großen Forschers 
erscheint. r> 

Drei neue Bücher im Heine-Bund. 

In der zielbewußt fortgesetzten 
Bibliothek des H.B. werden drei be¬ 
merkenswerte Bände angekündigt: 
ein neues Werk von Marcus Ehren¬ 
preis „Propheten und Gottesmän- 
ner“, dessen Spanienreise seinerzeit 
ein literarisches Ereignis war; „Juden 
in der deutschen Wirtschaft“ von 
Kurt Zielenziger (Fortsetzung 
der bekannten Serie) und die höchst 
kuriosen „Denkwürdigkeiten des 
Aron Isak“, eines jüdischen Pet¬ 
schaftstechers aus Treuenbrietzen in 
der Mark. Alle Bände sind illustriert 
und gut ausgestattet. (Mitgliedspreis 
UM. 13.—, im Ausl, für drei Bücher 


nach eigener Wahl. Berlin W 57 
Palaßstr. 10/11.) 

Das erstgenannte Buch liegt be¬ 
reits vor. Ein fundiertes Buch. Der 
Forscher Ehrenpreis kennt alle Quel¬ 
len. Er ist mit der Bibel aufgewach¬ 
sen. Die Ergebnisse der historischen 
Wissenschaft sind -ihm nicht fremd. 
Aber des Künstlers gestaltete Visio¬ 
nen stehen nicht in den Urkunden. 
Arnos hat seine Rede so nicht gehal¬ 
ten, die darum nicht minder wahr 
ist, als die Lebensbeichte Jeremias, 
oder, des greisen Moses Abschied 
von seinem Jünger. Es ist die 
höhere, die künstlerische Wahr¬ 
heit, die aus diesen Reden und 
Berichten spricht. 

Jüdischer Jugendkalender für 
1930/31. 

(Jüdischer Verlag, Berlin.) 

Der Jüdische Jugendkalender, der 
seit drei Jahren regelmäßig zum jü¬ 
dischen Neujahrsfest erscheint und 
Emil Bernhard Cohn zum Heraus¬ 
geber hat, ist für das Jahr 1930/31 
erschienen. Die Großloge für 
Deutschland U.OB.B. und die Jüdi¬ 
sche Gemeinde, Berlin, hat die Ju¬ 
gendschriftenkommission zusammen¬ 
gestellt, die in gemeinsameT Arbeit 
diesmal ein besonders schönes Werk 
geschaffen hat. Äußerlich hat der 
Kalender mit seinen Illustrationen 
und seiner künstlerischen Ausgestal¬ 
tung die alte Form behalten. Man 
merkt die steigende Mehrarbeit der 
Jugend selbst, reizende Illustratio¬ 
nen der Dreizehn- und Vierzehnjäh¬ 
rigen zieren die teils heiteren, teils 
ernsten Beiträge, unter denen eine 
umfangreiche spannende Geschichte 
vom „Schinderhannes“ besonderen 
Eindruck macht. Lebensbeschreibun¬ 
gen berühmter Juden, ein Theater¬ 
stück, Gedichte, Bastelarbeiten, Rät¬ 
sel wechseln miteinander ab. Ein 
schönes Zusammensetzspiel, das der 
Jugend besondere Freude machen 
wird, ist dem Buche beigegeben. Der 
Preis beträgt M. 2.85, also ein be¬ 
liebter Normalpreis, der erschwing¬ 
lich und bei der glänzenden Ausstat¬ 
tung wirklich billig ist. Da eine neu¬ 
trale Kommission aus allen Lagern 
des Judentums jeden einzelnen Bei¬ 
trag von der Hand bekannter Päda¬ 
gogen und Schriftsteller hat prüfen 
lassen, dürfen wir dem Buche den 
besten Erfolg wünschen. Dr. S. 
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Personalnachrichten, Mitteilungen. 


Sterbefälle. 

Br. Ignaz Weiß der w. „Union“, 
gestorben am 9. September 1930, ein¬ 
geführt am 15. Feber 1914. 

Br. Rudolf K o h n der w. „Karls¬ 
bad“, gestorben am 3. August 1930, 
eingeführt am 11. Dezember 1898. 

Br. Dr. Rudolf Körner der w. 
„Moravia“, gestorben am 20. Septem¬ 
ber 1930, eingeführt am 27. Septem¬ 
ber 1924. 

Br. Paul Schneider der w. 
„Praga“, gestorben am 0. Oktober 
1930, eingeführt am 25. Feber 1920. 

Einführungen. 

In die rw. „B o h e m i a“ wurden 
am 4. Oktober 1930 eingeführt die 
Brüder: Dr. Franz Fischmann, 
Gesellschafter der Firma Josef Fisch¬ 
mann, Prag-iKarolmenthal, Krälovskä 
tf. 47, Tel. 62763, 61723, Wohnung: 
Karlova ul. 15, Tel. 22526; Rudolf 
Guttmann, Direktor der Filiale 
der Böhm. Kommerzialbank, Pardu¬ 
bitz, Wohnung: Wilsonova tf. 

In die w. „V e r i t a s“ am 4. Ok¬ 
tober 1930: Br. Viktor Reiser, 
Kaufmann, Rakovmk. 

In die w. „M e n o r ah“ am 11. Ok¬ 
tober 1930 die Brüder: Ewald Bux- 
baum, Fabrikant in Eipel; MUDr. 
Martin L i c h t n e r, Zahnarzt, Trau- 
tenau; Fritz W e i ß k o p f, Fabriks¬ 
direktor, Babi »bei Nächod. 

Ausgetreten mit Abgangskarte. 

Br. Benno N e t11 der w. „A1 - 
1 i a n c e“ am 14. Oktober 1930, ein¬ 
geführt am 23. Oktober 1927. 

Ausgetreten ohne Abgangskarte. 

Aus der w. ,yP h i 1 a n t h r o p i a“ 
Dr. Karl S p r i tzer am 1. Oktober 
1930; 

aus der w. „A11 i a n c e“ Richard 
Kaufmann am 14. September 
1930, eingeführt am 10. Juni 1917; 


aus der w. *„H umanita s“ Dr. 
Karl Müller am 12. Juni 1930, ein¬ 
geführt am 29. März 1925. 

Adressenänderungen. 

Br. Gustav F i s c h 1 („Ostravia“), 
Direktor der Böhm. Industrialbank, 
bisher Zwittau, wurde in gleicher 
Eigenschaft nach I g 1 a u (Mähren), 
Pnkopy 18, Tel. Kr. 20, versetzt. 

Br. Mag. ,Samuel Rokotnitz 
{„Moravia“) übersiedelte nach Prag- 
Karlln, Rokycanova 5. 


Erklärung des Vorstandes der 
Historischen Gesellschaft. 

Anfangs August dieses Jahres ist 
das erste Heft einer „Zeitschrift für 
die Geschichte der Juden in der 
Tschechoslowakei“ in Brünn erschie¬ 
nen. Der Titel dieser Zeitschrift, 
sowie der Umstand, daß dieselbe den 
Mitgliedern unserer Gesellschaft mit 
der Aufforderung iznm Bezüge zuge¬ 
sendet wurde, hat vielfach Anfragen 
bei dem Vorstand der Gesellschaft 
hervorgerufen, ob in dieser Zeit¬ 
schrift ein neues Organ der Gesell¬ 
schaft -zu sehen sei und ob der Bezug 
der Zeitschrift den Mitgliedern emp¬ 
fohlen werde. 

Der Vorstand der Gesellschaft 
sieht sich zur Erklärung genötigt, 
daß die Gesellschaft für die 
Geschichte der Juden in 
der C. S. R. mit dieser Zeit¬ 
schrift für die Geschichte 
der Juden-in der Tschecho¬ 
slowakei in keinerlei Ver¬ 
bindung steht und daß es ein 
Privatunternehmen des jüdischen 
Buch- und Kunstverlages in Brünn 
ist. 

Anm. d. R. Zu welcher Verwechs¬ 
lung der Titel der Zeitschrift auch 
in der wissenschaftlichen Welt führt, 
zeigt eine Fußnote im Artikel Is-mar 
Eibogens in der Festschrift für Dub- 
now ('S. 12). Elbogen staunt, daß 
unter den Mitarbeitern der Zeit¬ 
schrift der Name Steinherz nicht 
genannt ist. 








AStlcherstube 

Dr.Paul Stet ndler, Julius Bunzl-Federn 

Buchhandlung und Antiquariat 

Telephon 256-3-6. Prag II., BredOVSkä 8 Telephon 256-3-6. 

ladet zur zwanglosen Besichtigung ihres reichen Lagers an Werken aller 
Gebiete der Literatur, Kunst und Wissenschaft ein. 

Alle Neuerscheinungen. Bibliophile Seltenheiten. 

Abonnements auf sämtliche Zeitschriften. 

Die in dem Monatshefte besprochenen Bücher liegen in unserer Bücherstube zur Ansicht auf. 



Erstklassige 

Klavierpädagogin 

(Schwester eines Bruders) 


erst kürzlich nach Prag übersiedelt, ausgez. Lehrerin mit 
langjähr. Erfahrungen u, gediegener Methode, sucht Schüler 
und Schülerinnen, auch Fortgeschrittene. Nimmt Vor¬ 
merkungen für Schulbeginn auf. 

Gefl. Anfragen an die Inseratenverwaltung unter Adresse 
Ing. Siegfried Weil, Prag L, Dlouha trida 18. 



Filialdirektion: 

BRÜNN, 

PARßSKÄ 12 

Telephon 
427, 428. 



Filialdirektion: 

BRATISLAVA, 

NÄMESTI 
REPUBLIKY 14 

Telephon 931. 


betreibt 


Haftpflicht-Versicherungen 

aller Art, insbesondere von Industrie-Unternehmungen, Automobilen usw. 

Unfall-Versicher ungen 

in allen Kombinationen, Kinderunfall-Versicherungen, Reiseunfall-Versicherungen, 

Lebenslängliche Eisen bah nunfall-Ver sicher ungen 
Einbruchdiebstahl-Versicherungen 

Versicherungen gegen Wasserleitungsschäden und 

Maschinen bruch-Ver sicher ungen 
Generaldirektion: PRAG II, Vodiökova 20. Telephon-Nr. 288-41 Serie, 361-89, 361-90 



















































































































































































































































KARLSBADER KRISTALLGLASFABRIKEN A.G. 

LUDWIG MOSER &. SÖHNE UND MEYR’S NEFFE 

MEIERHÖFEN BEI KARLSBAD = 


NIEDERLAGE: KARLSBAD 

ALTE WIESE. HAUS ROTES HERZ. 


Moser 
Glase r 


NIEDERLAGE: MARIENBAD 

HAUPTSTRASSE. HAUS ANKER. 


N I 


EDERLAGEN: 

PRAG: PfifKOPY 14. 

FRANZENSBAD: PALACE HOTEL, GOETHESTR. - TEPLITZ-SCHÖNA U: KÖNIGSSTR, 9. 


TEXTILABFALK.E JEDER ART 

kaufen ständig 

W. 6 S. KLEIN, KARLSBAD. BAHNHOF. 

Telephon 205a, b, c. Telegramme : Wesklein Karlsbad. 

A. B. C. Code 6 Edition Rudolf Mosse Code. 


••••••••• 


••••••••••• 


•••••*••••** 


:::::::: 


•••••••••••••••• 


: sHs 


•Hi. 


VSETICKfl & Co.. A.-G. 

Kalkwerk und Baumaterialfabriken 

Bureau PRAG II., Vysehradskä 419 
Fabriken RADOTIN und SMICHOV 

Telephon 42841 u. 41976 

offerieren billigst: 

Kalk, Zement, Ziegel, Gips, Betonwaren 
aller Art, Steinzeugwaren, Pflasterungen 
Spezialitäten: 

Xylolith, Asbestolfußböden, 
italienischer Gußterrazzo, Stufenreparatur, Edelputz. 


•••••••••••• 


MlttlllC ••••• 


••••••••••• 




PROPA 


EIN- U. VERKAUFSGENOSSENSCHAFT DER PAPIER- 
WAREN-FABRIKEN REG. GENOSSENSCHAFT M. B. H. 

PAPIERSÄCKE 
PACKPAPIERE ALLER ART 

PRAG I, REVOLUÖNl 19 - TELEPHON 335-3-7, 335-3-8 
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Riunione Adriatica di Sicurta in Triest 

Gegründet 1838. Gegründet 1838. 


Aktienkapital und sonstige Garantiemittel 
gegen Ende 1928 über Lire 588,500 CGQ-- 


Direktion für die Cechoslovakische Republik in 

Prag II., Jungmannova 41, Tel. 30751 Serie, 24772,31690 u. 31691 

Filialdirektion für Mähren und Schlesien in 

Brünn, Rennergasse 12, Telephone 639 und 725, 

Filialdirektion für die Slovakei und Karpathorußland in 

Bratislava, Venturgasse 3, Telephone 2064 und 1305, 

betreiben Lebens- und alle Elementar-Versicherungen. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dr. Friedrich Thieberger, Prag I., Kaprorä 13. — Inseratenverwaltung: 
Ing. Siegfried Weil, Prag, Dlouhä, tf. 18. — Die Benützung der Zeitungsmarken wurde von der Popt 
und Telegraphendirektion in Prag unter Zahl 182.082 ex 23 bewilligt. 






































































































































































































































































































































































